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P. G. Kleinstadt. Sie sind seit drei Jahren glücklich verheiratet, in 
angesehener Stellung und Vater eines kleinen Mädchens. Den Frieden 
Ihrer Ehe und Ihr berufliches Ansehen sehen Sie schwer bedroht, 
weil Sie Briefe von einer Frau bekommen haben, mit der Sie vor 
zwei fahren während einer Reife für kurze Zeit in Beziehung getreten 
find. Die Frau droht mit dem Skandal, wenn Sie ihr nicht eine monat­
liche Unterstützung zahlen.

Sie sollten sich auf keinen Fall derartig ins Bockshorn jagen lafsen, 
sondern der betreffenden Frau ganz energisch antworten, daß Sie 
jeden weiteren Erpressungsversuck der Polizei übergcben und, falls 
sie den angedrohten Skandal wirklich in Szene setzt, auf Grund des 
Ickon vorhandenen BriefeS die Anzeige wegen Erpressung erstatten 
würden. Vielleicht ist es gut, wenn Sie für alle Fälle den Rat eines 
Puristen einholen. In bezug auf Ihr berufliches Ansehen sind Sie 
vielleicht überängstlich. Schwerer steht es wohl um die Frage Ihrer 
Ehe. Das Beste und Ehrlichste wäre es, wenn Sie selbst Ihrer Frau 
die Wahrheit sagten; Sie werden sonst auch immer wieder vor einer 
Entdeckung zittern müssen. Wenn Ihre Frau Sie wirklich liebt -— 
und Sie schildern doch Ihre Ehe als denkbar harmonisch und glücklich —, 
wird sie auch verzeihen können. Daß Ihnen dieser Entschluß sehr schwer 
wird, ist verständlich, aber niemand kann sich um die Folgen seiner 
Handlungsweise auf die Dauer herumdrücken.

Rudolf. Sie sind kaufmännischer Angestellter und haben vor einiger 
Zeit durch Personalabbau Ihre Stellung verloren. Ihre Frau nimmt 
sich die Notlage so sehr zu Herzen, daß alle Ihre Bemühungen, sie 
zu trösten, vergeblich bleiben und Sie in größter Sorge um ihren 
Seelenzustand sind.

Ihr Schreiben möchte ich mit einem Brief an Ihre Frau beant­
worten:

Ihr Kummer ist in Ihrer Lage an sich durchaus verständlich; unrecht 
ist es aber, sich von dem Leid in einem solchen Maße umwerfen zu 
laßen, daß Sie die gute Kameradschaft vergessen, die Eheleute einander 
schuldig sind, und ganz besonders im Unglück einander schuldig sind! 
Ihr Nianu hat ein Anrecht darauf, Sie in dem schweren Kampf, den 
er jetzt bestehen muß, tapfer an feiner Seite zu sehen. Sie werden 
doch nicht geringer und schwächer sein wollen als die Tausende 
von Frauen, die heute mit eigener Arbeit den Mann unterstützen und 
zum großen Teil dabei noch Haus und Kinder versehen. Da Ihre 
Ebe kinderlos ist, haben Sie wirtschaftlich einen großen Vorteil gegen­
über anderen Arbeitslosen und können alle Kräfte für eine Erlenüterung

Ihrer Existenz einsetzen. Daß es heute sehr schwer ist, Arbeit zu finden, 
will ich Ihnen gewiß nicht bestreiten. Aber haben Sie in Ihrer Mut­
losigkeit wirklich schon alles versucht? Gibt es in Ihren ganzen 
Bekannten- und Verwandtenkreiseu nicht eine Familie, für die Sie 
irgendeine Arbeit tun könnten? Wenn es für Sie gar keine Arbcits- 
möglichkeit gibt, dann haben Sie erst recht die Pflicht, Ihrem Mann 
wenigstens psychisch zu helfen, indem Sie ein tapferes Gesicht zeigen. 
Wenn er auf seiner Arbeitsuche noch dauernd von schweren Sorgen 
um seine Frau bedrängt wird, reibt er sich völlig auf.

Naiv. Es wird Ihnen oft von Herrn gesagt, daß Sie naiv seien; 
nun möchten Sie von mir wissen, was Sie dagegen tun sollen, denn 
mit 22 fahren wollen Sie „wirklich" nicht mehr als naiv gelten.

Ich glaube, Sie machen sich unnötiges Kopfzerbrechen; das Wort 
„naiv", von einem Mann gesprochen, ist sicherlich meist durchaus nicht 
als Beleidigung gemeint. Haben Sie ruhig ein bißchen Vertrauen zur 
eigenen Entwicklung; und wenn Sie das Wort „naiv" so trifft, über­
setzen Sie eS mit „jung" — dann hat eS ein ganz anderes Gesicht. Ihre 
zweite Frage müssen Sie an eine Gymnastiklehrerin richten.

Mutter Irene. Sie haben ein achtjähriges Töchterchcn, das sich 
standhaft weigert, mit auf den Friedhof zu gehen, um das Grab des 
verftorbenen Brüderchens zu besuchen. Ihr Blaun gerät darüber in 
großen Zorn und verlangt von Ihnen, daß Sie dem Kind den „Bock" 
austrciben.

Die Einstellung Ihres Mannes ist pädagogisch völlig falsch und 
für das Kind geradezu gefährlich. Wenn es sich noch um irgendeinen 
anderen „Bock" handelte — aber auf den Friedhof zu gehen, soll man 
niemals ein Kind zwingen. Ihre Kleine kann offenbar noch nickt 
erklären, warum ße durchaus nicht mitgehen will. Vielleicht weiß sie 
den Grund auch selber nicht. Trotzdem müssen Sie die instinktive 
Abwehr respektieren und nur sebr behutsam versuchen, sich über die 
Motive des Kindes allmählich Klarheit zu verschaffen, und ihm dann 
helfen, Angstgefühle zu überwinden. Einem achtjährigen Kind gegen­
über mit Begriffen wie „Pietät" zu arbeiten, ist grundverkehrt.

Ein mißglücktet Versuch. Um Ihre Frau eifersüchtig zu machen, 
haben Sie einen fingierten Brief mit weiblicher Adresse in Ihrem 
Anzug stecken lassen und sind nun empört, weil Ihre Frau darüber 
lackt.

Wollen Sie bitte zuerst mein Kompliment an Ihre Frau bestellen. 
Entweder ß'e hat Ihr Spiel durchschaut, dann kennt sie ihren Gatten 
sehr gut, oder sie zeigt, daß sie zu einem weiblichen Othello keine Anlage 
hat, dann ist sie ebenfalls klug. Die Sache hat aber nicht nur eine 
sckerzhafte Seite. Wenn sick ein Spiel mit der Gefahr rächt, dann ganz 
gewiß auf diesem Gebiet. In unserer Rubrik ist das Thema „Eifersucht" 
schon öfter zu Wort gekommen; wenn Sie diese Einsendungen auf­
merksam gelesen haben, müßten Sie ein wenig vorsichtiger sein.
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Links:
Der beste deutsche Geräteturner

Konrad Frey aus Bad Kreuznach, der nach äußerst span* 
nendem Endkampf deutscher Meister im Geräteturnen 
wurde, bei einer Übung am Pferd Aufn. Scher!

Auf». 8ckeri

für Literatur: der englische Roman­
schriftsteller John Galsworthy

Gerhart Hauptmann 
70 Jahre alt

Zu Ehren des 70jährigen 
Dichters fand im Staat* 
liehen Schauspielhaus zu 
Berlin eine Festauffüh* 
rung seines Dramas „Ga= 
briel Schillings Flucht" 
statt. Nach der Vorstei* 
lung überreichte Staats* 
kommissar Dr. Bracht 
dem Dichter die preu* 
ßische Staatsmedaille für 
Kunst und Wissenschaft. 
Neben Gerhart Haupt* 
mann Frau Hauptmann 
und Reichsinnenminister

Freiherr von Gayl 
Aufn. Scherl

Nobelpreise 1932 erhielten 
für Chemie: der amerikanische Prof. 
Dr, Irving Langmuir. Das nach 
ihm benannte Plasma stellt das 
leuchtende Gemisch der bekannten 
Lichtröhren dar, die in der ganzen 
Welt zu Reklamezwecken verwendet

Rückkehr Wolfgang von Gronaus von seinem Weltflug
Der deutsche Flieger Wolfgang von Gronau hat als Erster mit einem Wasserflugzeug die Welt umflogen und 
wurde mit seiner Besatzung bei der Ankunft in Friedrichshafen begeistert gefeiert. Aufn. Dornier^Metallbauten

47/1



l-löksn-VVin^kl'aflv/Sl'k 
fün kekÜn

Der durch den Bau zahlreicher hoher 
Türme bekannt gewordene deutsche Kon­
strukteur Hermann Honnef hat zu Be­
ginn dieses Jahres der Öffentlichkeit 
einen interessanten Plan zur Umgestal­
tung der Energiewirtschaft vorgelegt, 
indem die angeblich in großen Höhen 
vorhandenen gleichmäßigen Windströ- 
mungen zum Antrieb von Elektrizitäts- 
erzeugern ansgennßt werden sollen. 
Honnef hat genaue Konstruktionsunter­
lagen ansgenrbeitet, die von maßgeben­
den staatlichen Stellen und führenden 
Vertretern der Wissenschaft nnchgeprüft 
werden. Um die Richtigkeit seiner An­
gaben zu beweisen, wird jetzt ein etwa 
6 Meter hohes Versuchsmodell geballt, 
all dem im Windkanal genaue Messungen 
durchgeführt werden sollen. Das für 
Berlin geplante Höhenwindkraftwerk soll 
— wie unser Bild zeigt — wahrschein­
lich in der Nähe des Ansstellungs- 
geländes am Bahnhof Eichkamp errichtet 
werden. Die Gesamthöhe wird 400 Meter 
betragen. Die fünf Windräder sollen 
mit einem Durchmesser vou je 60 Meter 
an einem riesigen Ausleger allgebracht 
werdeu, der sich bei nuskommendem 
Sturm fast horizontal umlegen kann, 
damit der Luftwiderstand verringert 
wird. Die Windräder werden als Strom­
erzeuger ausgebaut, um den Kraftgewinn 
nicht durch mechanische Übertragungs­
glieder zn verringern. Die Jahres­
leistung soll angeblich 20 Millionen Kilo­
wattstunden betragen. Zur Durchfüh­
rung der Pläne wurde eine Gesellschaft 
ins Leben gernfen, die zusammen mit 
den staatlichen Stellen die Honnefschen 
Unterlagen nachprüft. Der Konstrukteur 
verhandelt außerdem mit amerikanischen 
Unternehmen, die ein ähnliches Höhen­
windkraftwerk für die Ehikagoer Welt­
ausstellung planen. X. XI.

Die Hausjoppe,
das praktischeWeihnachts- 
geschenk für Herren.
Wer eine Hausjoppe trägt, 
schont seine Anzüge.

Hausjoppen
M 10.50,14.-, 18.-, 22.-

Schlafröcke
M 22.-, 26.-, 34.-, 38.-
Samtsakkos
Schlafanzüge

Fordern Sie Abbildungen und MaOan- 
leitungen von unserer Versandabteilung

Peek & Cl oppenburg
BERLIN C19 . G E RTRAU D E N STRAS S E 25 - 27

Diese entzückende Puppe, 
fast 60 cm, abwaschbar, 
schlaf. Kopf, nur 6.50 per 
Nachnahme frei Haus bei

NähmaschinenFabrik 
Gustav V/inselmann 

G.m.b. H. 
Altenburg - Thüringen
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11. Fortsetzung

„Hallo!" hörte Nena eine Stimme über sich aus dem 
Felsen.

Sie sah nach oben und erblaßte. An dem brüchigen 
Gestein hing ein Mensch, hielt sich mit der linken Hand 
fest und winkte mit der rechten. Das war Marill. Er 
hatte einen Sportnnzug an, war barhäuptig und schien 
sich in seiner schwierigen Lage ganz wohlzufühlen.

„Was machen Sie denn da?"
„Arbeiten. Ich bin den alten Känneln nachgestiegen und 

habe den Fleck gesucht, wo man die neue Leitung am besten 
beginnen lassen könnte. Ich hab' ihn sogar schon."

„Kommen Sie doch, um Gottes willen, herunter! Der 
Stein hält nicht viel, und das Rankzeug ist dürr."

„Sind Sie auch schon hier herumgeklettert? Oder woher 
wissen Sie das so genau?"

„Ich —? Nein . . . Bitte, kommen Sie herunter!"
„Einen Augenblick noch! So: Da geht die Leitung für 

den Springbrunnen ab; die ist auch schon undicht. Und 
da verschwindet die Hauptader . . . Warten Sie mal! 
Richtig: Da drüben kommt sie wieder heraus! Wenn man 
da nbschließt und das Röhrensystem an dem Punkt be­
ginnen läßt, ist die Geschichte in Ordnung. Jetzt bin ich 
fertig!" Er kletterte gewandt herab und stand neben ihr. 
„Guten Morsien, Fräulein Adriani!"

„Sind Sie denn nicht mit dem Auto gekommen?"
„Aber nein doch! Ich werde doch nicht die einzige Ent­

deckungsreise, die ich zu machen habe, hinter Glasfenstern 
anfahren! Ich hab' zuerst einmal das Postauto genommen, 
und dann bin ich gelaufen."

Sie sah in sein von der Kletterei gerötetes Gesicht, in 
dem heute gar kein elegischer Zug zu finden war. Und sie 
glaubte einen Herzschlag lang, er habe neulich Theater ge­
spielt, verwarf das aber sofort, denn es wollte ihr nicht 
zu dem Bilde passen, das sie sich von ihm gemacht hatte.

„Ich habe im Hause eine Orangeade bereitstellen lassen", 
sagte sie.

Nr. 47. 1932.

Copyright 1932 by Ernst Keils Nochf. (August Scherl) G. m. b. H., Berlin

„Später! Erst die Arbeit, dann das Vergnügen! Ich 
hab' hier ein paar Zeichnungen gemacht, und die möchte 
ich Ihnen erklären. Da!" Er setzte sich auf die Steinmauer 
und breitete seine Blätter aus. „Hier haben Sie zuerst mal 
das Gefälle und die Mengenberechnung! Es kommt genug 
Wasser herunter, um ganz Alnina zu versorgen. Hier ist 
die Gutskarte, die Sie mir neulich gaben! Und hier, die 
roten Linien . . ." Er redete weiter, fuhr mit dem Blei­
stift bald hierhin, bald dorthin, erklärte, fügte Zahlen und 
Kleinigkeiten ein, die er erst heute gefunden hatte, und sah 
sie zuletzt lachend an. „So, bitte! Das ist mein Gast­
geschenk!"

„Tante Carlota wird Ihnen sehr dankbar sein."
„Tante Earlota? Ach so: die Excelencia? Natürlich! Ich 

habe nur an Sie gedacht; Sie werden das ja doch eines 
schönen Tages ausführen lassen müssen."

„Herr Marill, ich-----" Zu dumm! Nun wurde sie 
wieder verlegen . . . Warum sah er sie nur mit seinen 
Hellen Augen immer so forschend an? Jürgen hätte doch 
lieber mitkommen sollen; Jürgen . . .

„Nehmen Sie mir das nicht übel! Man verlernt euro­
päische Umständlichkeiten unter den Arabern und Tuaregs. 
Man nimmt andere Umständlichkeiten an, will ich lieber 
sagen; aber an die gewöhnt man sich. Waren Sie schon ein­
mal draußen?"

„Nein. Dies ist meine erste Auslandsreise."
„Schade! Sie wären die Assistentin, die sich unsereiner 

wünschte: den Tag über bei der Arbeit und am Abend-------  
Wissen Sie, daß es nichts Schöneres gibt als einen Son­
nenuntergang in der Wüste? Man steht da und schaut und 
schaut, und man möchte einen Menschen haben, mit dem 
zusammen man sich begeistern kann, der mitsieht und mit- 
fühlt."

Unausgesprochen lag es zwischen ihnen. Sie dachten es 
beide, aber es wurde nicht gesagt: Wenn du mir früher be­
gegnet wärest, dann brauchte ich nicht allein vor meinem
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Zelt zu sitzen, dann wären die Farben alle viel, viel bunter. 
Und ich wünschte mir nichts anderes als Einsamkeit.

„Professor Hansing hat uns oft von feinen Expeditionen 
erzählt, in seinen Kollegs. Er ist schuld daran, wenn wir 
alle hinausstreben, wenn es uns daheim zu eng ge­
worden ist."

„Ihnen auch?"
„Deshalb habe ich ja den Posten auf Mallorca angenom­

men. Wenn er mich nach Afrika Hütte mitnehmen wollen, 
ich hätte bestimmt ja gesagt."

„So — das Hütten Sie?"
Rena wurde eifrig. „Sie sollen nicht denken, daß mir 

etwas fehlt! Ich habe hier meinen Wirkungskreis, den ich 
mir ausbauen kann. Mein Bräutigam kümmert sich nicht 
um landwirtschaftliche Dinge."

Es war, als käme ihm erst jetzt wieder in den Sinn, daß 
sie verlobt war, daß ein Mann Anrechte an sie habe. Er 
stand auf. „Lassen Sie uns doch lieber ins Haus gehen! 
Ich kann Ihnen da noch die letzten Erklärungen geben."

„Sie wollen doch nicht etwa schon fort, Herr Marill?"
„Doch, das will ich, oder das muß ich — wenn es so besser 

klingt. Olly Hansing hat mir nur bedingten Urlaub ge­
geben."

„Ich habe den Wagen hier. Sie sollten noch mit nach Mar 
y Sol. . ."

„Nein!" Das klang kurz und abgehackt. „Wüsten- 
menschen passen nicht immer in menschliche Gesellschaft."

„Herr Marill, ich-------- "
„Wie alt sind Sie? Zweiundzwanzig Jahre . . . Und ich 

bin------- ach was, ich bin uralt gegen Sie! Ich könnte Ihr 
Bater sein oder mindestens Ihr Onkel."

Nun mußte sie lachen. „Sie sind doch höchstens Anfang 
Dreißig?"

„Schon möglich, aber das tut nichts zur Sache. Die Er­
fahrung macht's, und Kriegsjahre zählen doppelt. — Und 
nun muß ich gehen. Wenn ich wieder allein in der Wüste 
bin, werde ich gern an die Tage auf Mallorca denken und 
an die blonde deutsche Studentin, die es auch hinaus­
getrieben hat. Menschen, die den Drang in sich fühlen, 
haben etwas Gemeinsames."

„Wir werden uns wohl kaum wieder begegnen, Herr 
Marill", sagte sie leise.

„Ist auch besser so!" Er drehte sich rasch um. Dann sagte 
er noch etwas, aber Rena konnte es nicht genau verstehen. 
Wie: „Man soll vom Menschen nicht zuviel verlangen!" 
hatte es geklungen. Aber das mochte ein Irrtum sein . . .

. * * *

Die Rena Adriani, die jetzt durch Afrika reiste, hatte 
nichts mehr gemein mit der Studentin Rena, die irr Berlin 
aus der Schlegelstraße jeden Morgen ins Stadion und 
dann in die Hochschule gepilgert war.

Die Generalin wurde überall mit ausgesuchter Höflich­
keit empfangen, die sich natürlich auch auf ihre Begleiterin 
erstreckte. Man reservierte ihnen die besten Zimmer; den 
persönlichen Dienst übernahm eirre in Lonstantine geborene 
französische Zofe mit Namen Lolette, ein junges Ding mit 
braunem Wuschelhaar und lustigen, tiefdunklen Augen.

Die hatte Rena zuerst für überflüssig gehalten. „Wozu 
begleite ich dich denn, Tante Larlota?"

Aber die Generalin war kratzbürstig, seit sie Mar y Sol 
verlassen hatte. „Nicht, damit du Krankenpflegerin wirst! 
Sondern, damit du die Welt siehst! Alte Leute, wie ich, 
bleiben im Hotel; junge sehen sich etwas an."

Sie saß meistens in dem arabisch angelegten Garten ihres 
Hotels in Algier, ließ sich von Colette allerlei vorplappern 
und freute sich, wenn Rena heimkam und von ihren Ent­
deckungen berichtete.

Sie warteten drei Tage in Mustapha. Dann stand eines 
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Tages ein bequemes Neiseauto da, das sie nach Bu-Saäda 
bringen sollte, der nächsten Station; denn von der direkten 
Fahrt mit der Eisenbahn nach Biskra wollte Dona Earlotn 
nichts wissen.

War Algier ein Versprechen gewesen, Bu-Saäda schien 
Rena die Erfüllung. Jeden Morgen wartete Ben Issa, der 
schlanke Araber, vor dem Hotel, um neue Vorschläge zu 
machen: einen Ritt auf weißen Kamelen in die Wüste; einen 
Gang durch die engen Gassen der Stadt mit ihren Lehm- 
wänden; Streifzüge durch die Palmengärten und in dem 
fast trockenen Flußbett entlang. Hatte man genug von all 
der Buntheit, dann konnte man im Hotelgarten sitzen und 
träumen.

Schon nach wenigen Tagen zeigte sich die heilsame Wir­
kung des Klimas: Der Husten der Generalin nahm ab, und 
sie versuchte sogar einen Spaziergang, von dem sie aber 
recht unbefriedigt zurückkehrte. „Es sind lauter Gauner! 
Und dein Ben Issa, oder wie der braune Tagedieb heißt, 
ist auch nicht besser! Früher haben sie einen noch ehrlich 
ausgeraubt; jetzt sind sie Trmkgeldjüger geworden."

„Wünschst du dir einen ehrlichen Überfall, Tante Car- 
lota?" lachte Rena.

„Krott! Die Colette kann ihre Augen auch nicht beherr­
schen: Mit jedem bündelt sie an, und ich muß nachher ihre 
Liebesgeschichten hören."

„Ich werde bei dir bleiben."
„Untersteh dich! Außerdem muß ich Ruhe haben; das 

hat mir Lopez immer wieder auf die Seele gebunden. Und 
wenn ich auf eurer Hochzeit tanzen will, muß ich mich eben 
nach ihm richten."

Nach Bu-Saäda brächte das Postauto auch die ersten 
Briefe.

Da schrieb Jürgen Heinvld: „Ich habe es Dir ja schon 
gesagt, Rena, daß ich nie ein Held im Vriefschreiben ge­
wesen bin, nicht einmal im Reden. Ich habe immer ge­
funden, daß man die besten Dinge nicht sagt und nicht 
schreibt, daß sie da sind, und ich habe immer neidlos dichte­
rische Menschen bewundert, bei denen die Feder gesprächiger 
ist als der Mund. Die ,Rena' hat ihre Kommandeurflagge 
eingezogen und liegt, fest vertäut, im Hafen. Ich bin das 
alte Arbeitstier geworden, wenn auch ein Neues hinein­
gekommen ist: Ich will fertig werden ... Ich hab' näm­
lich Sehnsucht und kann mir gar nicht vorstellen, wie die 
Zeit früher ohne Dich eigentlich war. Ich setze mich dann 
— Julia staunt darüber — in Dein Zimmer und unter­
halte mich mit Dir. Es ist aber kein vollwertiger Ersatz, und 
eines Tages werde ich doch aufs Schiff steigen und nach 
Algerien fahren. Julia füttert mich mit allen Köstlichkeiten 
des Mittelmeers, und Pepe kann einen Eaballero, der nicht 
jeden Tag im Klub Mallorquin sitzt, einfach nicht verstehen."

So ging das weiter, und Dona Earlota nickte mit dem 
Kopf, als Rena ihr vorlas. „Ich glaube, die Briefe meines 
Mannes Hütten auch nicht viel anders ausgesehen", sagte sie.

„Warum hast du Jürgen denn nicht zugeredet, uns zu be­
gleiten? Er hat darauf gewartet."

„Alte Menschen unterscheiden sich von den jungen da­
durch, daß bei ihnen da, wo das Gefühl sitzt, die Erfahrung 
dominiert. Und diese Erfahrung predigt, daß man sich er­
kennen muß. Das kann man aber nicht, wenn man immerzu 
nur beieinanderhockt."

Dann war ein Brief an Olga Hansing aus Temassin: 
„Schrauben Sie Ihre Erwartungen zurück, liebes Früulein 
Adriani, wenn Sie sich unsre jetzige Behausung vorstellen 
wollen! Da ist zuerst einmal Tamelate, der Palast Sidi 
Hameds, eine Stadt, die noch vor nicht allzu ferner Zeit 
für Christen und Europäer verboten war und die eigent­
lich nur für den Marabut da ist. Er hat uns neulich 
empfangen: ein noch junger Mensch mit sympathischen 



Zügen, in denen mich nur eine gewisse Müdigkeit stört. In 
Tamelate haben wir wenig zu tun. Für uns ist in einem 
Gasthof in Temassin, der von einer Schweizerin bewirt­
schaftet wird, das erste Stockwerk eingerichtet worden; ein 
zweites gibt es übrigens nicht. Wir haben da drei Zimmer, 
von denen eins unsere Behausung bildet; das zweite ist 
Büro mit großem Zeichentisch und viel Blaupausen; im 
dritten und letzten kampiert Marill. Wir sind fürstlich cms- 
gestattet, haben ein wundervolles Auto zur Verfügung und 
je zwei Kamele, an deren schaukelnden Trab man sich bald 
gewöhnt. Ich verstehe jetzt die Romantik des Nomaden­
lebens und die Erzählungen meiner Männer, die von 
Urwald und Eamp schwärmen. Es ist, als habe eine 
mächtige Faust uns Kulturmenschen gepackt und uns aus 
einem Glaskasten, in dem wir wohlgeborgen vegetierten, 
mitten in die Natur gesetzt: Da gehörst du hinein! Davon 
bist du ein winziges Stück und nicht etwa der Mittelpunkt! 
Und nun lebe! Lebe — das heißt: Wehre dich! Man be­
kommt andere Gesichtspunkte rrnd andere Wertungen. Und 
— das scheint mir das beste — manches Problem ist kein 
Problem mehr, wenn man es von hier aus sieht. Es ist alles 
Feind: das Land; die Hitze; die Kälte der Nacht; die unge- 
heuren Heuschreckenschwürme, dern biblische Eigenschaft als 
Landplage ich nie verstanden hatte; der scharfe Wüstenwind 
und die Wasserlosigkeit. Und doch ist alles wie eine große Mut­
ter, an deren Brust man schlafen kann. In all das hinein 
rücken wir mit unsrer Sachlichkeit und schaffen Zivilisation. 
Auf den Kartenblüttern der Männer wachsen die grünen 
Quadrate, die einmal Palmenwälder sein werden, und die 
roten Punkte, die Wassermutungen sind, mehren sich. Und 
ich sehe die riesigen Berge von Datteln, wie ich sie während 
unserer Reise auf den Märkten überall gefunden habe; 
weiß, daß wir neue Dattelberge schaffen werden, Lebens­
möglichkeiten für viele Menschen; und ich begreife zum 
ersten Male so recht den Schlußgedanken des ,Faust': ,Er­
öffn' ich Räume vielen Millionen, nicht sicher zwar, doch 
tätig-frei zu wohnen'. — Lachen Sie nicht! Später ist's 
vielleicht nur ein Dattelwald; aber es ist Mannesarbeit. 
Und Pionier der Menschheit zu sein, scheint mir das schönste 
Ziel des schaffenden Geistes."

Diesen Brief hatte Rena der Generalin nicht vorgelesen; 
sie hatte nur kurz die Grüße bestellt, die Olly Hansing dem 
Schreiben angefügt hatte. Und Dona Earlota hatte auch 
nicht weiter gefragt.

Rena empfand das Bedürfnis der Annäherung in Hei- 
nolds Zeilen, ging am Abend früh auf ihr Zimmer, denn 
unten an den allgemeinen Schreibtischen konnte man nicht 
zur Ruhe und Sammlung kommen, und rückte sich das 
winzige Tischchen zurecht.

Wie immer, hatte das Stubenmädel die Fenster mit den 
Holzläden hermetisch verschlossen; es war, als läge den 
Leuten hier noch die Zeit im Blute, in der die Nacht eine 
Gefahr gewesen war und in der man sich ständig vor 
räuberischen Überfüllen feindlicher Tiere und Menschen 
schützen mußte. Rena stieß die Lüden auf und trat aus den 
Balkon. Schneeweiß und kantig lag die arabische Stadt 
dicht zusammengedrängt vor ihr, überhöht von der alten 
Festung, in der einstmals Soldaten hinter Schießscharten 
gestanden und die Nacht mit ihren Blicken durchbohrt hatten. 
Vielleicht auch Deutsche, Fremdenlegionüre; vieles, was in 
Afrika Kultur war, hatte die Legion ja geschaffen, die 
Legion, diese letzte Söldnertruppe Europas, die vage Zu­
flucht abenteuerlicher Elemente, die im bürgerlichen Leben 
Schiffbruch gelitten hatten und hier nun Zuflucht zu finden 
wähnten . . .

Auf dem Wege nach Bu-Saäda, als das Auto die Ser­
pentinen der Kabylie verlassen hat, sind ihnen Karawanen 
begegnet. Kamele im langsamen Trott, den sie jedoch vom 

Morgen bis zum Abend in mechanischer Stetigkeit durch­
halten können, die hochmütigen Köpfe unwirsch zur Seite 
gewandt, wenn das neue Zeitalter rasselnd und fauchend 
ihnen entgegenschießt. Schwer beladen mit Wüstenholz. 
Nomaden . . . Der Mann voran auf weißem Pferd. Das 
hat feingliedrige Gelenke und einen feinen Kopf; die 
Nüstern, das Zeichen arabischer Nasse, hoch aufgeworfen und 
blutrot. Das Gewehr trügt er quer vor sich auf dem 
Sattel; an der Seite hüngt der Wassersack; der Burnus 
flattert. Das ist der Herr, und ihm folgt alles, was zu 
seiner Familie gehört. Die Frauen Hocken in teppichüber- 
zogenen Geflechten unsichtbar; Kinder und Diener laufen 
nebenher, Lastkamele, geduldige Esel, ein paar Ziegen. 
Als das Auto herankommt, biegen sie von der Straße ab, in 
das Wüstengras. Männer schreien; Kamele bocken. Der 
Mann vorn hat die Zügel angezogen. Rena kann sein 
braunes Gesicht sehen, das Weiß seiner Augen. Sie möchte 
wohl wissen, was hinter dieser Stirn für Gedanken kreisen, 
wie es in den Köpsen der Frauen aussehen mag, deren 
Welt nur der Mann ist. Sie vergleicht. Die Unsichtbaren 
dort drüben sind Frauen wie sie, Frauen wie Olly Hansing, 
die mit ihrem Manne durch die Wüste reitet, Frauen wie 
Thea Marill, die keinen Weg zu ihrem Manne finden 
konnte, wie Jrmchen Freihoff, wie — merkwürdig, gerade 
jetzt kommt ihr der Vergleich — wie Mercedes Villalonga, 
die sie nie sah. Und es ist ihr, als gebe es keinen Fortschritt, 
nur ein Nebeneinander. Aber dagegen wehrt es sich in ihr: 
Es muß ein Zweites geben; man muß es nur da suchen, wo 
es ist. Nicht in einem Zeitalter, das immer ein vager Be­
griff bleibt, nicht in Maschinen, Neuerungen, Bequemlich­
keiten, nicht im Komfort und Luxus, nur im Menschen selbst 
liegt es, nur in ihr. Und wieder einmal prüft sie sich, steht 
mitten in einem Lhaos und sucht ihre eigene Stellung zu 
finden. Nur, wenn sie sich ehrlich zu Jürgen Heinold be­
kennen kann, will sie seine Frau werden. Und um dies Be­
kenntnis ringt sie . . .

So wurde der Brief, den sie ihm schrieb, ein langer Brief: 
einer, in dem viel in den Zeilen stand und noch mehr zwi­
schen den Zeilen.

Das Mädchen überschreitet eine Grenze, wenn es ins 
Weibtum eingeht. Aber das ist keine starre Linie. Eine 
besinnliche Zeit liegt dazwischen: die Zeit zwischen dem Noch 
und dem Schon. Alles das, was unbewußt gewachsen ist, 
was immer wieder nach Ausdruck gesucht hat, so und so, in 
Sehnsucht, in wirren Träumen, in Lüsternheit bei der 
einen, in halbem Wissen bei der anderen, in romantischer 
Schwärmerei, im Zweifel am eigenen Ich, — alles das soll 
nun Erfüllung werden.

Sie denkt an ihre Schulzeit und an die vielen Wege, die 
Mädchengedanken gehen und von denen Mütter und Lehrer 
nichts wissen. Oder wissen sie es doch und verstellen sich 
nur? Oder haben sie vergessen, daß sie auch einmal jung 
waren? Gibt es wirklich die furchtbare Grenze, die dem 
alten Menschen einen Vorhang vor die Augen fallen und 
ihn die Nöte der Jugend nicht mehr erkennen läßt? Das 
will sie nicht glauben. Zwanzig Mädchen gehen am Morgen 
von Hause fort und sitzen fünf Stunden beieinander auf 
Schulbänken, lernen Sprachen, Mathematik. Das sind leere 
Wissenschaften. Aber irgendwo lüftet sich der Schleier, und 
die Brücke zwischen dem, was man wissen darf, und dem, 
was man wissen möchte, baut sich. Für Dichter ein Problem, 
über das man lesen darf, wenn man erwachsen ist.

Wenn man erwachsen ist . . . Für die eigenen Eltern 
wird man es nie. Schrecklicher Glaube: „Die? Ja. Aber 
meine Tochter tut das nicht —!" Ein Glaube, den man er­
schüttern muß . . . Mutter sollte doch auch an ihre Jugend­
zeit denken! Ist es denn so ganz ohne Heimlichkeit ab­
gegangen, als sie den Vater kennenlernte? Liebe geht im­
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mer Irrwege . . . Und vor lauter Zweifeln weiß man nicht 
einmal, was Liebe ist; kann Körperrecht und Herzensrecht 
nicht unterscheiden; ringt um Klarheit . . . Ehe ich Jür­
gens Frau werde, muß ich klar sein! denkt Rena.

Davon stand mancherlei in ihrem Brief zwischen den 
Zeilen zu lesen.

-k-

Das ist Biskra: Rotes Steingebirge zieht sich im Norden 
und Osten in weitem Kreis um flaches, sandiges Wüsten- 
land. Wie ein Teller liegt es da — und wäre öde und tot, 
wie das Land auf Hunderte von Kilometern nach Süden zu, 
gäbe es hier nicht Wasser.

Seit Wochen sind Doüa Earlota und Rena nun in Afrika. 
Die Ruhe von Bu-SaLda hat die Generalin rasch gekräftigt, 
und die Stille ist für ihren regen Geist zu langweilig ge­
worden. So steht eines Tages das Reiseauto wieder vor 
der Tür, die Koffer werden hinten in dem verschließbaren 
und beinahe staubsicheren Kasten verstaut, und die Fahrt 
beginnt. Durch Steinwüste, durch Sand, durch ausgetrock­
nete Flußbetten, in denen der Wagen hart auf die Federn 
stößt, und weiß, wie eine Fata Morgnna, liegt am Nach­
mittag Biskra vor ihnen.

Eine neue Welt tut sich auf. In diesem merkwürdigen 
Lande braucht man nur wenige hundert Kilometer zu 
fahren, und es ist ganz, ganz anders. Rena denkt daran, 
daß diese hundert Kilometer Tagereisen für Kamele sind, 
daß man Karawanen zusammenstellen und viele Mühselig­
keiten ertragen mußte, weun man sie durchreisen wollte. 
Und daß es für den Araber heute noch kaum anders ge­
worden ist.

Das Hotel in Biskra hat eine breite Terrasse, die sich 
vor ihren Zimmern hinzieht. Jeden Morgen seht Eolette 
die Liegestühle für die Generalin und für Rena zurecht, 
ein kleines Tischchen daneben, legt ein Buch darauf und 
fragt, ob die Damen sonst noch Wünsche hätten. Regel­
mäßig wird das verneint, und sie verschwindet in den 
unteren Räumen.

Die Herrschaften sind so anders als die Fremden, die 
man sonst im Hotel hat. Die machen Partien über Par­
tien, und der Portier verdient an ihnen, wenn er ihnen 
die Karten verkauft oder Kamele besorgt oder Führer. An 
der Generalin ist so nebenbei nicht viel zu verdienen. Und 
auch die junge Dame unternimmt nicht viel.

Dafür schreibt sie Briefe. Jürgen ist auf ihre proble­
matischen Zeilen ausführlich eingegangen. Es ist, als sei 
ihm ein Stein von der Seele gefallen, daß keine Briefe, 
wie sie sonst zwischen Berliebten gewechselt werden, von 
ihm verlangt werden. Probleme sind etwas anderes; 
Probleme kann er behandeln. Man wird vertrauter. Und 
doch fehlt Rena eins noch, das Letzte, das Allerletzte: der 
hingebende Glaube an die Richtigkeit des eignen Tuns. 
Eines Tages, das weiß sie, wird sie ihm doch schreiben, daß 
seine Werbung sie damals — das ist nun schon „damals", 
die Zeit fliegt — überrumpelt hat, wird ihm alle Zweifel 
und Kämpfe berichten. Wenn sie das getan hat, das fühlt 
sie, wenn ihr Vertrauen zu ihm so gewachsen ist, dann ge­
hören sie zueinander. Wenn er es versteht . . .

Vorläufig turnt sie jeden Morgen, um die Schlaffheit, 
die das afrikanische Klima über Körper und Geist breitet, 
nicht aufkommen zu lassen.

In der Zeit ist Doüa Carlota noch allein. Wenn sie 
dann mit Rena draußen sitzt, spricht sie gern von zukünfti­
gen Dingen.

Einmal auch von Kindern. „Ich habe nie Kinder haben 
dürfen, Rena. Das hat mir sehr gefehlt. Wäre vielleicht 
manches anders geworden . . ."

„Wie denn?"
„Es gibt einen Augenblick — den muß wohl jede kinder­

lose Frau durchleben —, in dem ihr das ganze Dasein 
zwecklos erscheint: Eines Tages geht man fort und ist 
völlig ausgelöscht . . . Als ich jung war, habe ich es 
immer närrisch gefunden, wenn andere am Bahnhof stan­
den und winkten, wenn man nbreiste. Jetzt ist das anders. 
Natürlich ist das alles-Unsinn! Kinder brauchen sich nicht 
so zu entwickeln, wie man sie haben will; aber ich habe 
oft gedacht, meine Tochter hätte wohl so aussehen können 
wie du."

An dem Tage gerade ist ein besonders problematischer 
Brief von Jürgen gekommen, und nun hat Rena den Mut, 
ihm offen und klar zu antworten. Indem sie ihre Zweifel 
zu ihm trägt, gibt sie ihm den größten Beweis ihres Ver­
trauens. Das weiß sie zwar nicht, aber der Drang, der 
in ihr ist, befiehlt ihr. Sie muß es tun, und sie kann es 
tun. Und hundertmal steht unausgeschrieben das „Hilf 
mir! Laß mich nicht allein!" in dem Brief.

Friedrich, der Hausdiener, macht große Plakate unten in 
der Halle fest. Wundervoll bunt: „Rennen in Biskra!" 
Die Nennen werden das Ereignis der Saison.

Schöne, edle Pferde hat Rena immer gern gesehen. Nun 
geht sie am Morgen, wenn es nicht zu heiß ist, hinauf auf 
den Rennplatz, um das Training zu bewundern. Fast jedes 
Tier kennt sie und fast jeden Reiter. Da ist einer — fast 
wie ein Neger sieht er aus, wahrscheinlich ein Tuareg —, 
unter dem werden die Pferde lang und strecken sich, wie 
sie es von dem Sechsgespann des Scheichs Ibrahim in 
„Ben Hur" gelesen hat. Er peitscht nie, und er trügt 
keine Sporen; zwischen ihm und dem Tier ist es wie ein 
Geheimnis. Andere wieder sind wilde Reiter.

An einem Morgen steht ein junger Mensch mit einem 
hageren Gesicht neben ihr. Er ist kaum dreißig, aber jeder 
Kurgast in Biskra kennt den amerikanischen Obersten und 
Flieger Lloyd Washington Thornton, den Mann, dem die 
Regierung erlaubt hat, Erkundungsflüge über der Sahara 
auszuführen.

„Der Kerl kann reiten!" sagt er. „Die andern —?" 
Geringschätziges Achselzucken.

Rena ist wenig mit Fremden zusammengekommen; es 
freut sie, daß sie nun einmal sprechen kann. „Sein Araber 
hat die besten Aussichten."

„Möglich, Madame. Aber das ist ein kleines Nennen."
„Für uns eine Abwechslung."
Er lacht. „Ich habe genug Abwechslung. War gestern 

weit unten und hab' eine Landung gemacht. Traf da auch 
Landsleute von Ihnen . . ."

„So?" Das sagt sie recht gleichgültig.
„Ich soll Sie von einer deutschen Dame grüßen, die dort 

bei Temassin mit zwei Ingenieuren arbeitet. "
Rena hat sich, noch nie klargemacht, wo Temassin liegt.
Der Amerikaner raucht gelassen seine Zigarette. „Te­

massin ist nicht weit: zwei Stunden für die Maschine, wenn 
der Wind gut ist; die Eisenbahn braucht sieben."

Nun reden sie wie alte Freunde. Der junge Oberst ist 
bei den Deutschen zu Gast gewesen; sie haben ihm sogar 
geholfen, einen kleinen Defekt am Motor zu reparieren. 
„Die Dame läßt Ihnen ausrichten, sie käme zum Nennen 
nach Biskra."

Nena wird blaß. Wenn Olly Hansing kommt, wird 
Marill auch kommen . . . Nun hat man endlich mal Nutze 
gefunden, der Brief ist ja auch fort, und nun soll man 
wieder auf die Probe gestellt werden? Immer wieder und 
immer wieder? „Kommt--------kommen die Herren auch?"

Das weiß der Amerikaner nicht. Er schwatzt hunderterlei 
durcheinander. Dinge, die ihm gefallen, und Dinge, die 
er lächerlich findet. Er ist sehr selbstsicher, und wenn er 
etwas sagt, klingt es, als wäre keine andere Lösung 
möglich. (Fortsetzung folgt)
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Die Pußta, das ist die Heide, nur heißer, fruchtbarer, unend­
licher. Dem Ungarn kommt die Pußta unendlich vor. Wenn 
wir an einem heißen Sommertag mitten in der Pußta stehen 
und den Blick durch die wasserklare Luft nach allen Richtungen 
bis zum fernen Horizont schweifen lassen, ungehindert durch die 
geringste Bodenwelle, dann ist alles um uns versunken, was 
Zivilisation heißt, und wir sind allein mit Gott und der Natur. 
Ich weiß, es gibt Ebenen von ungeheurer Ausdehnung auch 
anderswo, und unsere Pußta ist nach der Beschaffenheit ihres 
Bodens eine Schwester der deutschen Heide und der sarmatischen 
Steppe, aber so, wie sie ist, ist sie doch einzig.

„Schön bist du, große Ebene, schön wenigstens für mich!" 
schrieb einmal Petöfi, der urgewaltige ungarische Lyriker, der 
den Zauber der Pußta etwa gleichzeitig mit Nikolaus Lenau, 
dem deutschen Dichter und ungarischen Edelmann, entdeckt hatte. 
Aber die Pußta ist nicht nur für Dichter schön, möchte ich meinen, 
sie ist schön für jeden, der sich ein unverdorbenes Gefühl für 
das Echte, Freie und Natürliche bewahrt hat. Anfang der 
fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts fuhr ein deutscher 
Reisender, den ein Auftrag König Friedrich Wilhelms IV. voll 
Preußen an den Ofener Hof Franz Josefs geführt hatte, von 
Pest nach Szolnok. Gerade diese zwei Städte waren zwar da­
mals schon durch die Eisenbahn verbunden, doch der Reisende 
zog es vor, die etwa sechzig Meilen in einem von feurigen un­
garischen Pferden gezogenen Wagen zurückzulegen. Die Fahrt 
durch die Pußta war vor achtzig Jahren nicht so ungefährlich 
wie heute, und der Reisende wurde von einigen Husaren be­
gleitet. Wer weiß, ob er sonst seine Pistolen nicht auf die 
Betjaren, die berittenen Räuber der Pußta, hätte abschießen 
müssen, deren Gestalten er sogar in weiter Entfernung sehen 
konnte! Trotz oder vielleicht gerade wegen der Gefahr, die ihn 
reizen mochte, fand der Reisende die Pußta sehr anziehend und 
schilderte sie in einem Brief an seine Gattin mit begeisterten 
Worten. And dieser deutsche Reisende war nicht der erstte Beste, 
er war selbst ein Sohn der Heide, war ein Meister der Feder 
nnd hatte schon ein schönes Stück Welt gesehen. Es war der 
preußische Bevollmächtigte am Bundestag, Herr Otto von Bis- 
marck-Schönhausen.

Sie ist noch heute so, die Pußta, wie Bismarck sie einst sah. 
Das bißchen Zivilisation, auf die wir Menschen so stolz sind: 
die Eisenbahn, das Auto, das Flugzeug, haben ihrem Charakter

nichts anhaben können. Vor allem nicht ihrer majestätischen 
Ruhe. Es ist möglich, nur eine Eisenbahnstunde von der 
rauschenden Großstadt Budapest entfernt, von einer Pußta um­
geben zu fein, in der man vergessen kann, ja, vergessen muß, 
das es so etwas wie eine Großstadt überhaupt gibt. Je nach 
der Jahreszeit hat man eine unendliche grüne, gelbe, braune 
oder weiße Flüche vor sich, ein Weizenfeld, eine Grnsweide oder 
auch einfach nur Sand. Die Pußta hat auch unfruchtbare 
Strecken, die von Flugsanddünen bedeckt sind. Es wurde oft 
versucht, diesen Flugsand, etwa durch den Akazienbaum, zu 
binden; es ist nicht überall und nicht immer vollkommen ge­
lungen. Diese unendlichen Flächen werden nur in großen, 
großen Abständen von menschlichen Siedlungen unterbrochen, 
nicht eigentlich von Dörfern, sondern von Vorwerken, die der

pfercle- 
cke; 

jobres. Die Lubtopfercke sinc 
eine kleine, ober sebr räbeksM
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Ungar „Tanya" nennt und die oft nur der Sitz einer einzigen 
großen Familie sind. Ein Kirchturm in der Pußta ist ein 
seltenes Wahrzeichen, und die Menschen der Pußta blicken mit 
entblößtem Haupt lange nach ihm, wenn in der Mittagsstunde 
der Glockentlang lang und rein durch die Luft tönt. Die Pußta- 
luft tragt den Schalt weit und sicher.

Die Menschen der Pußta leben auch heute noch so, wie sie vor 
Jahrhunderten gelebt haben. Ihr Haupterwerb ist Viehzucht. 
Herden von Pferden, Rindern, Schafen nnd Schweinen werden 
auf die Weide getrieben und bewacht von Männern, deren Väter, 
Großväter und Urgroßväter denselben Beruf ausgeübt und ihn 
ebenso ausgeübt haben, mit denselben Sitten und Bräuchen, den­
selben Freuden und Leiden wie sie. Die Pußta ist ein Hirten­
land und sein Volk ein Hirtenvolk. Wir erblicken in den Pußta­
söhnen die echtesten Söhne der ungarischen Rasse, obschon ge­
rade um jene Theißstadt Szolnok herum, die Bismarck gesehen 
hat, auch ein Menschenschlag anzutreffen ist, der Züge der 
Jazygier und Kumanen trägt, Brudervölker der Uugarn, die 
erst einige Jahrhunderte nach der Landnahme von 896, von den 
Tataren gedrängt, Zuflucht in unserem Lande gesucht hatten. 
An den Söhnen der Pußta ergänzten sich manche tapferen Re­
gimenter der alten» Armee, zum Beispiel das K. und K. Szol- 
noker Infanterie-Regiment Nr. 68, das in einigen der großen 
Schlachten des Weltkrieges Schulter an Schulter mit den deut­
schen Verbündeten kämpfte. Ein großer Teil der Pußtasöhne 
diente freilich bei der Kavallerie, zum Beispiel bei den Kniser- 
Wilhelm-Husaren in Debreczin.

Es ist wohl seine Lebensweise, die den Pußtasohn zu einem 
prächtigen Soldaten macht. Er ist der geborene Patrouillen- 
gänger. Er steht mit der Natur auf vertrautem Fuß, und 
keineswegs nur mit der Natur seiner Pußta. Die Pußtasöhne 
stellten im Weltkrieg auch auf dem Karstplatcau und in den 
Alpenpässen ihren Mann. Alan darf wohl annehmen, daß ihr 
Gesicht und Gehör zweimal so scharf sind wie die eines Städters. 
Der Lsikos (lies: Tschikohsch), der Pferdehirt, kennt nicht nur 
jedes seiner vielen hundert Pferde persönlich, sondern vermag 
es schon in eurer Entfernung zu erkennen, wo wir gewöhnliche 
Sterbliche nicht einmal wissen, was für ein Tier da über den
Sand läuft. Der Esikos, dem in der geheiligten, unverbrüch­
lichen Rangordnung des Hirtenvolks der erste Platz gebührt, 
fängt das Pferd mit der kühn und kunstvoll geschwungenen 
Panyva (lies: Panjva), dem Lasso der Pußta, aus einer großen, 
durcheinanderjagenden Schar sicher heraus. Auf ihn folgen in 
der Rangordnung der Gulyas (lies: Gujasch), der Kuhhirt, der 
Iuhäsz (ließ: Iuhahs), der Schafhirt, und der Kanasz (lies: 
Kanahs), der Schweinehirt. Sie führen alle ein überaus genüg­

Leim S8är638
Die Bänrer haben 8ich 
6ie kv-lut^e 6ec nationalen 
^rmee mir 6er Kranich- 
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Der Lübrer 6er Levente, 
einer über xan? Ungarn 
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lassend

Die Lauernlevente defiliert vor dein Keich8ver>ve8er Dortx

sames Freilustleben und schlafen während vieler Monate unter 
Gottes freiem Himmel, an dein, so denken wir Ungarn, die 
Sterne nie schöner leuchten, als wenn er sich über der Pußta 
wölbt. Ihre Tracht ist uralt einfach und praktisch: Weißes 
Hemd und weite weiße Hosen aus grober ungebleichter Lein­
wand, Tuchweste, Schaftstiefel, ein kleiner runder Hut oder eine 
schwarze Lnmmfellmütze nnd — das Wichtigste — die Suba (lies:
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Lin Läufer im äcbatpelr mir unxarisRem LGglerbunck

Schuba), der Lammpelz, der. auf den Boden gebreitet, das beste 
Lager ergibt, und in dem der Hirt auch Sturm und Hagel der 
Pußta mit Gleichmut entgegenblickt. Einfach wie die Kleidung 
ist auch die Speise des Hirten. Er ißt viel Tarhonya (lies: 
Tarhonja), an der Sonne gedörrte, winzige Teigkügelchen aus 
Weizenmehl, und, seltener, das berühmte Gulyas (lies: Guljasch), 
Fleischstücke mit Kartoffeln in einer kräftigen, roten Brühe aus 
Schweinefett, Zwiebeln und Paprika gedünstet, das am besten 
schmeckt, wenn es im Freien über Reisigfeuer in großen Kesseln 
gekocht wurde. Dazu werden selbstverständlich dicke Scheiben 
des weißen, leichten, lockeren, außerordentlich bekömmlichen un­
garischen Weizenbrotes genossen. Der Sand der Pußta gibt oft 
einen überraschend feurigen Wein her.

In den schönen, klaren Sommernächten lagern die Hirten auf 
ihren Schafpelzen um ein lustiges Feuer, erzählen sich Geschich­
ten, rauchen und singen. Es gibt einen unerschöpflichen Schatz 
von ungarischen Volksliedern. Die Lieder der Hirten haben 
sehr oft einen traurigen Grundton. Hier, am Lagerfeuer der 
Hirten, entstehen auch heute noch Volkslieder! Sie werden von 
Männern zuerst gesungen; denn ans Lagerfeuer kommt keine 
Frau. Die Frauen der Hirten sind irgendwo auf der Tanya 
zurückgelassen worden. Im Winter werden die Tiere in ihre 
Ställe auf der Tanya getrieben, und die Hirten kehren zu ihren 
Familien zurück. Und so ist die Romantik der Pußta vor allem 
eine Sommerromnntik, wie denn auch die Fata Morgana, die 

Krone des Pußtazaubers, ein Sommerphänomen ist: 
Luftspiegelungen gaukeln an heißen Tagen dem Wan­
derer auf der Pußta täuschend ferne Städte und Wäl­
der vor. „Delibab" heißt die F^ta Morgana auf un­
garisch, und man hört oft sagen, daß diese „Delibab" 
ein Gleichnis der Seele der Pußtasöhne sei, die so 
gern und lange uferlosen Träumen nachhängt und 
sich in der Träumerei auch verlieren kann. Oh, sie 
können auch wild und energisch sein, die Pußtasöhne, 
und es hat hier schon manche Tragödie um die 
Pußtaschönen gegeben! Ihre Liebe und ihr Haß 
sind grenzenlos wie ihr Horizont, und als es in der 
Pußta noch Betjaren gab, da trieben diese ihr 
Räuberhandwerk mit einem verzweifelten Mut, der 
den Behörden viele Jahrzehnte lang Trotz bieten 
konnte. Aus den schwarzen, leuchtenden Augen der 
Pußtahirten treffen einen bisweilen auch heute noch 
Blicke, bei denen man unwillkürlich an die Betjaren- 

zeit denken muß. Jetzt hat das Pußtavolk längst seinen Frieden 
mit den Behörden geschlossen und marschiert stolz in den 
Gruppen der Leventes (Recken), in denen die männliche Jugend 
Ungarns — der Gewaltfriede von Trianon hat ihm nur eine 
Armee von 35 000 Mann gelassen — systematisch ertüchtigt und 
im Geist der Treue zu der Heimat erzogen wird.

Die Pußta, die sich an beiden Seiten der Theiß mit Unter­
brechungen hinunter bis zur jugoslawischen Grenze und über 
diese hinaus erstreckt, gehört, wie man sich denken mag, nicht 
zu den am dichtesten bevölkerten Teilen des Landes, aber sie ist 
seine Mitte und sein Kern. Ehemals war sie, wie die Geologie 
lehrt, von einem Süßwasscrmeer bedeckt. Vor der Türkenzeit, 
die hier erst im letzten Viertel des siebzehnten Jahrhunderts ihr 
Ende nahin, mag sie sogar verhältnismäßig dichter bevölkert ge­
wesen sein als heute. Wem gehört eigentlich die Pußta? Weite 
Pußtastreckcn befinden sich im Besitz der wenigen Städte der 
großen Tiefebene, wie Kecskemet, Eegled, Szeged und Debreczin, 
in die einst das Pußtavolk, vor den Türken fliehend, zusammen­
geströmt war. Langsam, aber sicher wird sie von Bauern- 
siedlungeu durchzogen. Der Staat selbst macht Anstrengungen, 
um unfruchtbare Flächen durch Knnalisierung usw. in frucht­
bare zu verwandeln. Aber die Pußta könnte sehr gut das 
Dreifache ihrer heutigen Bevölkerung ausnehmen, und sie würde 
noch immer die Pußta bleiben. Ich glaube, ihr Zauber ist un­
zerstörbar.

I on ^ / // r/ / p /-

^ritz hieß er, achs Jahre alt war er, und angeln wollte er. 
A Also lag er der Mutter so lange in den Ohren, bis die 
Gelder zum Ankauf von Angelrute, Schnur, Haken und Pose 
bewilligt wurden.

Regenwürmer, dicke, fette, grub er sich selbst. Dann konnte 
das Angeln losgehen.

Er saß und saß, hängte einen Regenwurm nach dem andern 
an den Widerhaken. Immer wurde dies sich ringelnde Tierlein 
abgefressen, Sonntagshappen für die Fische. Dem Fritz kullerten 
die ersten Tränen über die Packen.

Neben ihm saß ein Mann, der eine Menge angelgerechter 
Gerätschaften bei sich trug und einen Fisch nach dem anderen 
aus dem Wasser holte. Da fing er einen zwei Handspannen 
langen Aal. Der war ihm zu gering. Er warf ihn weg. Der 
Aal gelangte aber nicht ganz bis zum Uferrand, sondern fiel 
neben Fritz nieder, der ihn rasch griff und in seinem Eimer ver­
schwinden ließ.

Daheim wurde er ausgelacht. „Regenwurm" nannte der 
Vater den Aal. Da ging Fritz anderntags wieder hin, machte 
die Angelschnur recht lang, wollte auch Aale fangen, die am 
Grunde schwimmen sollten, die großen, langen, fetten, — bewegte 
seine Angel hin und her, stundenlang, unentwegt. . . . Da . . . 
was das? . . . Schwerster Widerstand. . . . Fritz zieht, . . . 
ist ganz wild vor Aufregung, . . . ein Mann hilft ihm, . . . 

vorsichtig, . . . vorsichtig, . . . gleich muß er heraus sein, . . . 
der große Fisch. . . . Nun ist er da, und ist . . . ein kindskopf- 
großes Stück Kohlenschlacke.

Fritz zerbrach, heulend vor Wut, die Angel.
Als Fritz dreizehn Jahre zählte, war er bei seiner Groß­

mutter auf dem Lande. Er bekam ein Kleinkalibergewehr und 
durfte Kaninchen schießen. Tag für Tag saß er auf Anstand 
oder schlich wie ein Indianer durchs Gelände. Zum Schuß kam 
er ein einziges Mal, als er, wie er meinte, ein Kaninchen im 
hohen Riedgras hoppeln sah.

Er schoß lind . . . traf, das Kaninchen aber rannte heulend 
und jaulend als Großmutters Bella, der Wach- und Schoßhund 
unbestimmbarer Rasse, dem Hause zu, um auch ja schnell genug 
sein schmerzendes Hinterteil vorzuzeigen. Erfolg: Großmutter 
nahm dem Fritz das Gewehr wieder ab. Prügel bekam er nicht, 
weil Großmütter seit Urzeiten die Güte in Person sind.

Da legte sich Fritz aufs Maulwurffangen mit der Schnappfalle.
Das wäre nun alles sehr schön gegangen, vielleicht wären 

sogar so viele Maulwürfe um ihr weiches Fell gebracht worden, 
daß Großmutter einen Maulwurfmantel hätte bekommen können, 
wenn nicht alles anders gekommen wäre. „Blaff" nämlich, der 
Terrier des Bauern Nötzel, fuhr auf der Jagd nach Ratten und 
Maulwürfen mit seiner Schnauze in die Schnappfalle und ging 
kläglich winselnd ab, geradeswegs zu seinem Herrn. Fritz stand 
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neben ihm und unterhielt sich sachkundig über Stalldiingung. 
Dem Bauern Nötzel ging der Zorn durch, er drehte die Mist­
gabel um und verdrosch Fritz nach allen bekannten Regeln der 
hinterwärtigen Kunst.

Wieder war es mit der Jagd vorbei.
Mit achtzehn Jahren zog Fritz in den Krieg. Von seinen 

Kameraden hatte er gesehen, wie sie in verlassenen Ortschaften 
mit Duk-duk hinter dem Hühnervolk Herschlichen, bei passender 
Entfernung einen kurzen Knüppel dem Huhn an den Leib 
warfen, das gelähmte Tier griffen, schlachteten und lachend koch- 
topfreif machten. Fritz bekam auch Hunger und ging auf gleiche 
Weise auf Hühnerjagd. Er schlich an einer Hauswaud entlang, 
warf, als das Huhn um die Ecke trippeln wollte, und traf . . . 
das Schienbein seines Hauptmanns, der gerade um die Ecke kam.

Das kostete dreimal Strafexerziereu, drei Strafmachen und 
bei jedem Appell unangenehmes Ausfallen.

Mit der Hühnerjagd war es also nichts.
In Rußland entdeckte er dafür in einem Bauerngarten einen 

Bienenstock. Da es Spätsommer war, mußten die Waben 
einigermaßen gefüllt sein. Fritz qualmte wie ein Fnbrikschorn- 
stein, weil er gehört hatte, Rauch könnten die Bienen nicht ver­
tragen. So stülpte er den Bienenstock um. Da fielen die Bienen 
über ihn her, so daß er seine Pfeife verlor, ausriß und vor 
Schmerzen schreiend den Kopf in eine Regentonne steckte. Allein 
sein Gesicht war so zerstochen, daß es zu beängstigenden Formen 
sich sehr schnell wandelte. Von der Zeit au hatte Fritz den Bei­
namen: „Kartoffelsnuut".

1917 lag Fritz mit seinem Regiment vor Eambrai. Das 
Gelände war früher bestens mit Weizen und Zuckerrüben bestellt 
gewesen, und Rebhühner gab es da die schwere Menge. Kein 
Mensch schoß sie ab. So hielten sie wunderbar. In einem 
Franzosenhnus hatte er sich eine Jagdflinte besorgt und ging 
zwischen Artillerie- und Jnfnnteriestellungen ans die Pirsch. Da 
Fritz das erstemal vorbeigeschossen hatte, merkten die Rebhühner 
den Braten und gingen rechtzeitig genug hoch. Fritz aber 
merkte den Braten nicht, achtete nicht auf die Richtung und 
begriff die Sachlage erst, als ein Schliß fiel, — nicht ans seinem 
Jagdgewehr, sondern einer von drüben, vom Feind, der ihm 
das Weidmannsheil neidete und Fritz dummerweise einen Quer­
schläger in den Gewehrkolben jagte, daß ihm halb durch den 
Stoß, halb durch den Schreck die Flinte buchstäblich ins Korn 
fiel, er selbst sich unverzüglich bäuchlings au den Boden leimte 
lind erst nach sieben Stunden wieder aufrappeln konnte.

Für lange Zeit war es mit Fritzens Jagdleidenschaft vorbei.
Erst kürzlich wieder, vierzehn Jahre nach dem Krieg, ließ er 

sich abermals bewegen, als er bei einem befreundeten Guts­
besitzer All Besuch weilte uud dieser ihm einen Bock, einen 
mittleren Sechser, zubilligte.

Fritz, nunmehr schon in gesetzten Jahren, hatte den Wechsel 
des Bockes ausgemacht: Vom Waldrand, durch das Buchweizen- 
feld, den Roggenschlag, der schon kahlgefahren war, durch den 
Haselnußknick hinein ins saftige Mengkornfeld führte der abend­
liche Spaziergang des Sechsers.

Fritz setzt sich also hinter dem Knick au, beobachtet durch die 
Haseläste hinüber zum Buchweizenfeld. Da . . . dünner Abend­
nebel steigt geruhsam auf, wird der Bock sichtbar, nascht mal 
hier, mal dort, . . . äugt nach allen Seiten, geht und kantert 
weiter. Am Rande der Roggenstoppeln äugt er lange, auch zu 
Fritz hinüber, spürt keine Gefahr, denn Fritz ist nicht im Wind. 
Der Bock macht etliche Sätze, kommt nun in den toten Sicht­
winkel Fritzens. Gleich muß er durch den Knick gewechelt sein, 
und Fritz hat ihn gut Blatt vor sich.

Fritz kniet im Knick, das Gewehr im Anschlag, er zittert vor 
Begeisterung. „Mein erster Bock", ist sein letzter Gedanke. 
Da . . . ein leiser Knack, . . . ein leises Rauschen ... in der 
Luft schwebt der rote Bock, Vorrerläufe weit vorgestreckt, Hinter­
hand tief untersetzt . . . Noch in der Luft hat er Fritz bemerkt, 
hat den prächtigen Kopf herumgeworfen, das Gehörn'steil und 
stolz aufgereckt ... und steht nach dem Sprung fünfzehn Schritte 
von Fritz, als sei er aus Erz gegossen, zwischen Knick und Meng­
kornfeld . . . steht . . . und äugt . . . und rührt sich nicht.-------  
Fritz hat nicht zu atmen gewagt, seine Augen saugen sich fest au 
dem herrlichen Bild gekeilter Kraft und Schönheit und . . . senkt 
das Gewehr . . .

Der Bock scharrt zwei-, dreimal, geht langsam ins Mengkorn­
feld und äst dreißig Schritt von Fritz, ihm sein Hinterteil 
weisend.

Dr. /Drto/r Mrrz/er
von lttn / /er I/ / e /i e

rwartungsvolle Stille hat das Summen der Unterhaltung 
vor Beginn des Konzertes abgelöst, der Dirigent ist auf 

dem Podium erschienen, nun hebt er den Stock, die Musiker 
halten ihre Instrumente in Positur; im nächsten Allgenblick 
klingt ein vielgestaltiges Tönen auf, das Orchester vereinigt 
seine Stimmen, um nach dem Willen des Komponisten unter 
der Führung des Dirigenten das Werk hörbar werden zu lassen. 

Vielgestaltig ist das Tönen, zusammengesetzt aus weichen und 
harten, Hellen und dumpfen, kraftvollen lind leisen Klängen; 
ebenso vielgestaltig ist das Orchester, welches mit seinen 
Instrumenten das bunte Gewebe der Komposition hörbar macht. 
Allzuleicht aber verschlingen sich die Muster dieses Gewebes 
für deu musikalisch weniger ausgebildeten Hörer zur Unüber­
sichtlichkeit — oder Unüberhörbarkeit; die Stimmen der ein­
zelnen Instrumente verschwinden im Ehaos des gewaltigen 
Akkord- und Hnrmoniewesens, so daß der Hörer im Strome 
der Musik hilflos mitgerissen wird und die Herrschaft über sich 
und das Werk verliert. Gewiß ist auch so ein unbewußter 
Genuß, eine traumhafte Hingebung an das Werk möglich, wie 
wenn sich ein Schwimmer von den Fluten eines stark fließenden 
Gewässers, dem er nicht zu widerstehen vermag, wohlig zu Tale 
tragen läßt; aber niemand, der so hört, wird dem Sinn, der 
tieferen Bedentung eines Orchesterwerkes, sei es eine Oper, sei 
es ein Stück der Konzertmusik, nahe kommen. Wir brauchen 
nicht zu betonen, daß der musikalisch, also harmonisch und kontra- 
punktisch Gebildete es nicht schwer hat, in die Geheimnisse einer 
Tondichtung einzudrin- 
gen; aber auch der musi­
kalisch Nichtgebildete kaun 
sein Verständnis außer­
ordentlich vergrößern, 
wenn er gelernt hat, die 
Instrumente des Or­
chesters zunächst ihrem 
Klang nach zu unter­
scheiden und dann ihrem 
Wesen, ihrem Ausdruck 
uach zu schätzen: denn 
im Klang liegt die Ge- 
samtseele des Orchesters, 
die von den Einzelseelen 
der Instrumente gebildet, 
wird. Sind diese dem 
Hörer vertraut, so kann 
er rein aus der Klang­
farbe eines Werkes oder 
gewisser Teile eines 
solchen den musikalischen 
und geistigen Inhalt ver­
stehen. Eine kurze Be­
schreibung der verschie-
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denen Instrumente und ihres Wesens möge zur Erklärung dienen. 
Das „große" Orchester, das in allen Opern und sinfonischen 
Werken seit Mozarts Zeiten benutzt wird — einige Spezialitäten, 
besonders solche moderner Art, sollen hier unberücksichtigt bleiben 
— setzt sich aus den Streichinstrumenten, den Holzbläsern, den 
Blechbläsern und dem Schlagzeug zusammen — vier großen 
Gruppen vollkommen verschiedenen Charakters, zu denen seit 
Berlioz nicht selten noch eine Harse oder deren mehrere treten. 
Während also die Hauptteilung des Klangkörpers seit etwa 
einhundertfünfzig Jahren unverändert geblieben ist, haben einige 
der Instrumcntenfamilien im Laufe der Jahre bedeutenden Zu­
wachs erhalten, auch sind durch die Fortschritte in der Technik 
des Instrumentenbaues sehr bedeutende Verbesserungen erzielt 
worden.

Erste Gruppe: die Streicher. Jeder kennt die Violinen dem 
Aussehen und dem Ton nach; sie nehmen im Konzertsaal, in 
erste und zweite links und rechts vom Dirigenten geteilt, die 
Front des Podiums ein. Nun aber kommen die Bratschen oder 
Violen, die ein wenig größer sind als die Geigen und ent­
sprechend tiefer klingen. Die Eelli besitzen wegen ihres weichen, 
singenden Tones die allgemeine Gunst, und die behäbigen 
Kontrabässe läßt man sich als sichere Stützen der Harmonie und 
gutmütige Gesellen gern gefallen, die nur selten anders als in 
ruhigen Gängen oder langgehaltenen Grundtönen zu vernehmen 
sind ... so meint ein mit der Seele der Streicher nicht ver­
trauter Hörer. Wir werden sehen, daß die „seelischen" Fähig­
keiten dieser Instrumente erstaunlich groß sind, um deren 
Gesamtheit, das „Streichquiutett", als Rückgrat sich häufig die 
Muskulatur der andern Instrumente zur Abrundung und 
Stärkung zu legen hat. Durch die Fünfteilung allein ergibt 
sich bereits eine Fülle von Klangkombiuationen, die durch 
weitere Teilung der einzelnen Instrumente (im „Tristan" z. B. 
je sechsfach geteilte erste und zweite Geigen, vierfach geteilte 
Bratschen und Eelli) noch bereichert wird. Die Violinen singen 
außerdem die Melodie in verschiedenen Lagen verschiedener 
Färbung, auch verwandeln sie sie aus seelenvoll hingegebeuen 
Wesen in lustig tanzende oder flackernde Irrwische, wenn sie 
etwa im „Feuerzauber" der „Walküre" die Flammen mit einer 
Passagenfigur darzustellen haben, die mit Willen so schwer 
geschrieben ist, daß sie nur verwischt herauskommt: Sie malt 
also gleichzeitig das Sausen und Prasseln der Flammen. Die 
Bratschen dagegen werden gern bei düsteren und wehmütigen 
Stimmungen verwendet, wie etwa in Debussys „Pelleas und 
Melisande", und murmeln abgerissene Phrasen oder verkörpern, 
wie in Glucks „Iphigenie aus Tauris" in ängstlichen Synkopen 
das schlechte Gewissen des Muttermörders Orest. Die süßen 
Töne der Eelli sind allen Konzertbesuchern vom zweiten Thema 
des ersten Satzes aus Schuberts „Unvollendeter" bekannt, aber 
auch sie können ihren Ehnrakter bis zur Darstellung lähmenden 
Entsetzens verändern, wenn in der „Salome" die grauenvolle 
Spannung nach der Hinrichtung Iochanaans durch die Pizzicato- 
Töne einer abgeklemmten Seite fast untragbar gemacht wird. 
Wer nun denkt, die Kontrabässe könnten nicht in Bewegung 

kommen, irrt: Im Scherzo von Beethovens Fünfter rumpeln sie 
mit recht klobigem Humor daher, im „Rheingold" begleiten sie 
polternd die Auftritte der Riesen.

Die große Familie der Holzbläser reicht von den höchsten 
Höhen in die tiefsten Tiefen — von der Piccoloflöte zum Kontra­
fagott. Die kleine Flöte schreit in gellenden, höhnischen und 
schrillen Tönen; Weber verwendet sie im „Freischütz" zur Be­
zeichnung von Kaspars unheimlichem Wesen, und die über­
menschliche Lustigkeit des den Walkürenritt einleitenden Teiles 
beherrscht sie. Im Gegensatz zu ihr klingt die große Flöte sanft 
und zärtlich, elegische Weisen liegen ihr gut, und schnelle Läufe 
erinuern au leiseu Vogelgesang. Die Oboe, häufig die Melodie­
trägerin, besitzt einen etwas kalten, spöttischen und manchmal 
hölzernen Ton, der sie neben ihrer Klarheit zur Ironikerin des 
Orchesters gemacht hat — weshalb denn Mozart in „Los! kan 
tutle" den alten Zyniker Don Alfonso stets von Oboen begleitet 
auftreten läßt. Verkörpern sie also gleichsam den Intellekt 
unter den Instrumenten, so sind die Klarinetten Träger des 
Sinnenklanges: In „Losi kan tutte" werden die beiden Mädchen, 
Fiordiligi und Dorabella, stets mit ihren üppigen und schwel­
gerischen Klängen verbunden. Die Klarinette ist aber nicht 
nur eiues der wohlklingendsten, sondern auch eines der viel­
seitigsten Instrumente: Aus der schwülen Atmosphäre ihres 
Themas im „Venusberg" (Tannhäuser) erhebt sie sich zu den 
reinen Iubelklängen des be­
rühmten Ls-Dur-Themas der 
Freischütz-Ouvertüre; oder sie 
zieht sich in die scheue Melan­
cholie der böhmischen Wälder 
(„Verkaufte Braut") oder der 
ungarischen Ebene zurück 
(Prahms, Klarinettenquintett) 
— kurz, sie ist die wahre Sän­
gerin unter den Instrumenten, 
der alle Gefühlsnünncen zur 
Verfügung stehen — nur keiue 
Verstandesblitze, wie der Oboe. 
Die tiefe Lage der Klarinette 
vertritt die Baßklarinette. von 
Wagner und seinen Nachfol­
gern mit Vorliebe verwandt, 
z. B. am Anfang der letzten 
Szene der „Walküre" — ein 
herrliches Instrument vollen, 
warmen und innigen Tones, 
während das englische Horn, 
das die tranrige Weise im 
„Tristan" und das Ritornell 
im 3. Satz der „Fantastigue" 
von Berlioz erklingen läßt, 
schalmeiartige Klänge von un­
endlich schwermütigem Reiz 
sein eigen nennt. Das Fagott
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dop, Tonart verschieden, in der sie

ist ein Baßinstrument, der Komiker 
des Orchesters, dessen Ton in den 
hohen Lagen leicht etwas quäken­
des, in den Tiefen dagegen etwas 
grunzendes bekommt — es ist 
Beckmessers treuer Begleiter in 
allen Nöten. Besonders genial 
hat es Beethoven im Scherzo der 
Neunten als Träger des Kontra­
punktes zur Triomelodie lind zum 
Allsdruck des unheimlich - teuf­
lischen Humors im Hauptteil ver­
wandt.

Die Blechbläser: Die Trompeten, 
tereinander im Klang je nach

stehen, schmettern die kriegerischen
und festlichen Weisen der großen Märsche, tragen die heldischen 
Motive Siegfrieds und breitön den Hellen Glanz der Schluß­
steigerungen über die Finalsätze der älteren Sinfonien. Aber 
auch sie können, besonders in der, tieferen Lage der Baßtrom­
peten, einen düsteren, unheilverkündenden Klang bekommen, der 
uns etwa im zweiten Akt der „Walküre" Md im letzten Akt der 
„Götterdämmerung" die unabwendbare -Tragödie spüren läßt.
Die Hörner haben durch die technischen Verbesserungen wohl am 
meisten von allen Instrumenten gewonnen: Ihre Ausdrucks­
fähigkeit ist eine fast unbegrenzte geworden, wie die Partituren 
Wagners und der späteren Komponisten zeigen. Die Hörner 
träumen im Walde der Romantik und des Märchens, sie jubeln 
den Ruf des jungen Siegfried, sie murmeln wie des Baches 
Rauschen zu Jsoldens Sehnsucht, sie lassen ruhiges Moudlicht 
durch Nürnbergs stille Gassen fließen, ehe der Sommernachts- 
spuk der „Meistersinger" beginnt — immer sind sie in neuer 
Gestalt anzutreffen; ihre Töne haben manchen Stimmungs­
ausdruck in der modernen Musik erst ermöglicht. Die von 
Wagner im „Ring" teilweise statt der Hörner verwendeten 
Tuben haben den feierlich-düsteren Klang, der uns, wie im 
Walhall-Motiv, Uberweltliches ahnen läßt. Die Posaunen

Die Distel stellt in voller klüte

Witternde Sonnen- 
A strahlen tanzen 
auf dem Arbeits­
tisch, während ich 
von der Theorie des 
berühmten schwedi­
schen Astronomen 
Arrhcnius lese, der 
davon erzählt, daß 
es möglich, praktisch 
durchaus möglich sei, 
daß winzige Lebe­
wesen dnrch den 
Strahlendruck der 
Sonnenenergie von 
einem Gestirn zum 
anderen gleichsam 
„geschossen" werden. 
Winzige Rädertier­

chen-, Farnsamen- usw. Versuche zeigten, daß solche Wesen auch 
die Kälte des Weltenraumes ertragen, wie Einfrieren in Helium 
durch Stunden genügend bewies.

Sinnend, nachdenkend den Wundern des Kosmos, ging ich hin­
aus, planlos, und kam an ein Feld, an ein Haferfeld; da standen 
als dunkle, wehrhafte Gestalten Ackerdisteln. Ackerdisteln, deren 
Pflanzenleib wehrhaft versehen ist mit stechenden, harten Haaren 

wurden zu Mozarts und Beethovens Zeiten nur gebraucht, wenn 
ganz Außergewöhnliches auszudrücken war, wie in der letzten 
Szene des „Don Juan" das Erscheinen der Statue. Den Höhe­
punkt der Tonstärke erreichen sie in Berlioz' Requiem, wo vier 
Posaunen- und Trompetenorchester, in den Ecken des Saales 
postiert, den Ruf des Weltgerichts zu blasen haben.

Endlich das Schlagzeug: Die Pauken wirbeln den Baß als 
Orgelpunkt, wie während der berühmten 36 Takte im ersten 
Satz der „Neunten", oder verstärken die Harmonie mit einzelnen 
rhythmischen Schlägen. Ihr Klang wird durch die Art der 
Schlägel bestimmt: solche mit Schwammköpfen klingen weich, 
während die holzköpfigen scharf und hart rasseln; Verdi benutzt 
die zweite Wirkung im „Dies irse" seines Requiems mit bestem 
Gelingen. Becken, Tamburin, Glockenspiel — dieses in unver­
geßlicher Schönheit in der „Zauberflöte" zu hören — und Tri­
angel geben Nachdruck und Glanz; die Becken etwa, wenn im 
„Rheingold" die Zwerge den Hort aufschichten, das Triangel, 
von Wagner mit vorbildlicher Spar­
samkeit gebraucht, glänzt am Schluß 
des zweiten Aktes des „Siegfried" 
wie ein durch das dichte Waldlaub 
auf den davonspringeuden Knaben 
fallender Sonnenstrahl. Seit ein 
paar Jahrzehnten finden wir die 
Eelesta im Orchester, ein Instrument 
von silbrig-zartem Glockenklang, von 
dem mir Richard Strauß einmal 
sagte, daß die tropfenden Harmonien, 
mit denen es im zweiten Akt des 
„Nosenkavaliers" den Auftritt Rofra- 
nos begleitet, für ihn den leisen Duft 
eines Tropfens Rosenöl bedeuteten, 
der der silbernen Brnutgabe entsteigt.

Wenn wir die Seele des Orchesters 
so in ihren mannigfachen Ausdrucks­
formen verstehen, wird der Sinn des 
aufgeführten Werkes bald kein Ge­
heimnis mehr für uns haben.

I O// « IlU Ua/zm/nne/r ckrr ler/nEv/a

und Borsten. Geschützt also, mit Waffen versehen gegen die 
Feinde, die der Art Verderben bringen möchten. Disteln mit 
lilablauen Blütenköpfchen, ein Teil schon verblüht, um Samen 
zu bilden. Distelsamen, welche, wie so manche andere Samen 
der Pflanzen, ausgerüstet sind mit einem Flugschirmchen, mit 
einem zarten Gebilde aus feinsten Fcderhaaren, die den Samen, 
das Samenkorn „Leben", tragen, manchmal über große Ent­
fernungen dahin, wo für die Art vielleicht bessere Ernährungs- 
möglichkeiten bestehen.

Langsam läßt sich, getragen vom Wind, oft aus großen Höhen 
das Fallschirmlrin zu Boden, das Samenkorn löst sich vom 
tragenden Flugzeug, um in der treuen Mutter Erde Wurzel zu 
fassen, zu wachsen, zu blühen und wieder neu Samen zu 
bringen . . .

Da stößt mitten in der Betrachtung der Natur mein Fuß derb 
an einen spitzen Stein, und wie ich zu Boden sehe, wer mich da 
so grob behandelt, da liegt mir zu Füßen — ein Zweiglein der 
Ackerdistel, ein Zweiglein, das schon vom reifenden Samen trägt.

Es ist eigenartig, wie oft der Mensch erst durch einen derben, 
körperlichen Stoß dahin gebracht werden muß, etwas zu be­
achten, das dazu dient, uns in irgendeiner Weise — vor allem 
geistig zu fördern.

Das Distelzweiglein, das besonders zarte, duftige, Helle Samen- 
schirmchen trügt, schon bereit, die Flugfäden zu spreizen für den 
Flug ins Blaue, das trage ich sorgsam nach Hause, stelle es in 
ein Glas in die Helle Sonne. Und hier beginnt ein lautloses
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Weben, ein Drängeln aus Licht, 
ein Emporstreben, getragen vom 
wärmenden Hauch der Sonne; 
hier und da schwebt ein solches 
Wundergebilde, belastet mit dem 
Samenkorn, um gleitend den 
ersten Flug zu wagen. Eines 
noch oft am anderen hängend, wie 
in Sorge, wohin es nun ganz 
allein, als Einzelwesen, losgelöst 
aus dem Verband der anderen, 
getrieben würde zur Erfüllung 
seines Lebens: um zu wachsen, 
zu blühen und um Frucht zu 
tragen. Wunder der Schöpfung, 
herrlich neu, wie am ersten Tage! 
Nie verloren kann der Sinn des

Lebens sein. Wer weiß, wie 
der Fallschirm, der Flugschirm 
des Lebenssunkens für uns 
Menschenkinder beschaffen ist, 
der uns trägt und tragen wird, 
den wir mit unseren groben 
irdischen Sinnen nur nicht 
sehen können. Nur ahnen, daß 
die Kraft nicht ohne Zweck unser

... mitckem ^oblbevaltenen 
8smenkorn in 6er Glitte

Leben, unser Bewußtsein und 
Wollen geschaffen hat.

Die „unvergleichlich hohen
Werke" sind herrlich wie am ersten Tag — dies Wort Goethes, 
am kleinen Samenkorn der Distel wird's deutlich. Es wird 
Geltung haben für den Menschengeist, ebenso wie für das 
Samenkorn und für die kleinen Wesen, die auf Sonnenenergien 
von einem Gestirn zum anderen auf den Licht- und Lebens­
strahlen der Sonne fliegen.

I<>!» /

Vo e ! e sj e O 0 V e I' f
II. Vorfrühling

Meist beginnt er schon Ende Februar. Die Tage längen merk­
lich, und der letzte Schnee wird von stürzenden Regenfluten 
fortgewaschen. Alle Wege sind grundlos, knöcheltief versinkt man 
in den Alleen im Schlamm. Die Menschheit ist wintermüde, 
fühlt sich wie vermottet und verstaubt.

Dann braust der Sturrn. Er orgelt um die Häuser, klappert 
an allen Läden, dreht kreischend die Wetterfahnen und zerknackt 
das dürre Astwerk. Er fegt über Felder und Wälder, bringt 
leichten Salzhauch der fernen See mit und eine erste zitternd- 
süße Frühlingsahnung. Am Morgen leuchtet der Himmel tief­
blau zwischen fliegenden weißgrauen Wolkenschwärmen. Sil­
bernes Licht überrinnt minutenlang die Weite. Amseln schlüpfen 
durchs kahle Astgewirr, Haselkätzchen wehen mit goldstäubenden 
Troddeln, und darunter blüht es weiß von Schneeglöckchen.

Ein tiefes Atemholen — es wird Frühling! Trotz aller Heime- 
ligkeit ist der Winter ein trauriger Lebensirrtum, wenigstens 
hier, wo er zur Hälfte im Regen ertrinkt. Den Rückblickenden 
dehnt sich eine lange Kette dunkler Tage, während sich vor uns 
das Licht hebt und alle Blütenhoffnungen zartfarbig aufleuchten: 
schneeiger Blütenblust des wilden Pflaumenbaums, weiße, gelbe 
und tiefviolette Krokus auf den ergrünenden Rasenflächen, 
Forsythicnbüsche in tiefem Gold und die hold errötenden Blüten- 
wunder der Mandelbäumchen im noch winterkahlen Garten.

Tag und Nacht braust der Sturm, aber es klingt ganz anders 
als im Herbst. Damals scheuchte er uns alle ins wohlige Heim­
behagen, heute stößt er die Tore in lockende Weiten auf. Eine 
heimliche Sehnsucht breunt nach uralten Dingen, die in jedem 
Frühling seltsam neu an vergessene Tiefen rühren: Wir müssen 
wieder den weichen Silberglanz der Ferne sehen, das Spiel von 
Licht und Schatten über braunen Ackern, den seidengrünen Hauch 
der Wintersaat, die schwarzen Baumkronen, an deren Zweigwerk 
deutlich erkennbar die Knospen schwellen, fliegende Möwen über 
grauweiß gischtenden Wellen, Fischreiher auf versumpftem 
Wiesenland, sanfte Hügellehnen, durch deren Acker die Pflugschar 
geht. Wir müssen die braune Erde riechen und den letzten schmel­
zenden Schnee in den Schattenwinkeln >— ach — wir müssen 
hinaus — und vielleicht werden wir an sonnseitigen Hängen 
schon die ersten Veilchen finden-------

So befreien wir unsere Fahrräder von allem Winterrost und 
fahren mit blitzenden Felgen in die Niederung, am ersten Tag, 
an dem der Sturm schweigt. Er hat die Landstraßen trocken­
gefegt, das letzte fahle Eichen- und Bucheulaub wirbelnd herab­
gerissen — die Bahn für den Frühling ist frei.

Samtgraue Kätzchen schwellen an den Weiden, und wer sie 
nicht kennt, ahnt nicht, wieviel verschiedene Sorten Kätzchen es 
gibt und welch eigenartiger Zauber von ihnen ausgeht. Sie 
sind ganz voll Frühling und Verheißung. Wir stellen sie in 
Krüge und pflanzen sie in Schalen: Hasel-, Weiden-, Erlen- und 
Birkenkätzchen, und lassen sie wochenlang stehen. Es ist nichts 
für ordnungsliebende Hausfrauen. Sie stäuben Grünspan- und 
Goldpuder, sie werfen braune Knospenhüllen, grauweiße Samt- 
bällchen und gelbe Raupen ab — wir verzeihen ihnen alles. Mit 
fanatischer Geduld wischen wir täglich den vielgerügten Staub 
voi: den blinkenden Mahagoni- und Kirschbaumflächen, geben 
ihnen immer wieder frisches Wasser und lassen uns auch nicht 
durch allgemeinen Spott aus der Fassung bringen, wenn sie 
zeitweilig nicht viel besser aussehen als dürre Birkenruten-------

Denn nun beginnt das Wunder: aus dem schmucklosen Ge­
zweige drängt lichtes Grün, und zarte Blättchen entfalten sich.

Jetzt ist es noch voll kühler Zurückhaltung, und doch fahren 
wir durch die fließenden Silberwogen wie durchglüht vom
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Sormenfeuer. Das Land ist weit und hell, die Zukunft voll über­
reicher Blütenfülle, bald werden über den welken Blüttermassen 
des vergangenen Jahres die Sternenkränze der Anemonen 
blühen, die Sumpfdotterblumen an feuchten Bachrändern 
prunken.

Mechanisch treten unsere Füße die Pedale. Schweifende Winde 
wühlen in unseren Haaren. Ungehindert rinnt das Sonnenlicht 
durch die kahlen Baumkronen. Wenn wir heimkommen, haben 
wir gewiß die Nase voller Sommersprossen — aber die Sonne 
ist trotzdem ein beseligendes Wunder. Sie blinkt auf dein Bach- 
lauf zur Seite des Weges, auf ragenden Windmühlenflügeln, 
spitzen Dorfkirchtürmchen, roten Schieferdächern, breiten Bauern­
höfen, buntschillernden Hahnenfedern, schneeweißen Hühner­
völkern und schnatternden Gänsen, die zum nächsten Tümpel 
watscheln. Lerchen singen über den braunen Feldern, aufgeregt 
zetern die Spatzen, wütend kläffen Hofhunde an ihren rasselnden 
Ketten. Weiße Lichtfluten strömen und rinnen, herb duften die 
Ackerschollen.

Lautlos gleiten unsere Räder dahin. Wir sind in Wollsweater 
eingeknöpft und atmen tief die kristallene Kühle. Nichts ist so 
schön wie der Vorfrühling. Österlicher Zauber breitet sich über 
das stille Land, gewoben aus Himmelsblau, schieferblauen, licht- 
grauen und schneeweißen Wolkenballen, schwarz dahingestrichelten 
Birkenkronen, dunkel schüttenden Waldmassen, fliegenden Rei­
hern, reisenden Wildenten und sonnenheller, endloser Weite.

Nun taucht sie auf, die kleine, halbvergessene Stadt, die erst 
durch Josef von Laufs dem Bewußtsein der Gegenwärtigen 
wieder nahegerückt ist: Kalkar mit dein großen Marktplatz, der 
uralten Linde, dein Reiterstandbild des großen Sohnes dieser 
Stadt, des Generals von Seydlitz, vor dem schönen alten Rat- 
hausbau. Kirchen mit wundervollen Holzschnitzaltären von 
Douwerman. Niedere Häuser, holprige Straßen, ragende Pap­
peln. Deiche, Bachläufe, Sümpfe und ringsum grüne, lichtdurch- 
silberte Weite. Tauben gurren, Hunde bellen, Katzen buckeln 
auf besonnten Treppenstufen. Kinder jagen mit übermutstollem 
Geschrei zwischen unseren Rädern dahin. Teppiche werden ge­
klopft, rote Bettbnllen sonnen sich, Wäschestücke flattern an schnell 
gespannten Leinen. Unverkennbar beginnt man mit dem großen 
Frühjahrshausputz. In den Vorgärten dicke Schneeglöckchentuffs, 
blaub leihende Aubrietienkissen, erste Primeln und Gänse­
blümchen. Aus allen Schornsteinen senkrecht steigender Rauch.

Pier Uhr dröhnt und läutet es von allen Türmen der Stadt. 
Gerade zur richtigen Zeit passieren wir ein, hungrig und durch­
blasen, um an dem Behagen eines echt niederrheinischen Nach­
mittagskaffees teilnehmen zu können.

Aufgeregt bimmelt die blitzblanke Messingglocke durchs Haus. 
Die hohe braune Eichentür öffnet 
sich. „Wie schön, daß Ihr kommt!" 
Tante Ada, die zierliche Tochter 
des Hauses, der heiß verehrte 
Anbetungsgegenstand ihrer sämt­
lichen Neffen und Nichten, lacht 
uns fröhlich an. Es duftet nach 
Kaffee und Kuchen, ein wunder­
voller Geruch, wenn man stunden­
lang durch Wind und Sonne ge­
fahren ist und einen solch herr­
lichen Hunger mitgebracht hat. 
In dem weiten Hausflur begrüßt 
uns eine liebe mütterliche Dame 
mit silberweißem Haar und dun­
keln, lebhaften Augen, und es 
geht eine solch freundliche Güte 
von ihr aus, daß mir uns so recht 
von Herzen willkommen und hei­
misch fühlen. —

Man kann die ästhetischen und 
sonstigen Vorzüge eines modernen 
Teetisches in allen Tonarten be­
singen, den edlen, zartduftenden 
Trank aus hauchzarten Schalen 
schlürfen, dazu graziös die un­
vermeidliche Zigarette rauchen — 
wer hätte etwas dagegen und 
fände diese verfeinerte, ver­
geistigte Art des Lebensgenusses 
nicht schön und reizvoll? Aber

hat unser guter deutscher Nachmittagskaffee, der heute so scham- 
hast hinter live o'clocü tea und „Mokkastündchen" versteckt 
wird, nicht auch seine Berechtigung und — sagen wir es ruhig — 
ist er nicht eine sehr erfreuliche und allseitig geschätzte Einrich­
tung? Er ist vielleicht nicht so vornehm wie sein fremdländisches 
Geschwister, unsere im Ausland viel belachten und verpönten 
Kuchenberge sind für einen gesunden Appetit berechnet und stellen 
nicht nur die zart ««gedeuteten Ideen eines Gebäcks dar, welches 
man nur zum Zeitvertreib in kleinwinzigen Portionen knabbert; 
aber jeder ehrliche Deutsche wird zugeben müssen, daß ihn nach 
einer ausgedehnten Wanderung oder Radtour der Geruch srisch- 
gebrnuten Kaffees wie ambrosische Düfte umschmeichelt und ihm 
große Kuchenberge oder Schinkenbröte weder lächerlich noch 
schreckhaft erscheine«.

Durch blanke Fensterscheiben falle« breite Lichtbah«e«. Der 
große runde Kirschbaumtisch, um den sich behagliche Sessel grup­
pieren, ist mit den Genüssen des Landes bestellt: Aniskuche«, 
glatten festen Schwarzbrotschnitten, selbstgebackenem Weißbrot, 
Süßrahmbutter, Iohnmnsbeergelee, Lindenblütenhoing, gold­
gelbe«« Holländer Käse, Eier« unter bunten Wollmützche«, 
Schinkemplatten und dampfende« Kamee«. Die Sonne wirft 
Lichtkringel auf das brmtblmnige Geschirr, die glänzenden Kirsch­
baummöbel, das blitzende Kupfer- und Ni'ckelgerät auf den ge­
schnitzte« Truhe«, de« Schneeglöckchenstrauß und die duftenden 
Hyazinthen auf der niederen Fensterbank. Sie funkelt, als strahle 
alle Wärme aus ihr und als bullere und knacke nicht ein hilf­
reiches Feuer hinter den glänzende« Messingtüren des große« 
Ofens.

Wir lasse« uns von ihr betören. Wir nehme« den Schein für 
Wahrheit, schaue« hi«a«s i« de« so««e«überflutete« Garte«, 
auf die leise rauschende Pappelwand, de« schö«en alte« Tauben- 
turm unter dem lenzliche« Himmelsblau, umflattert vo« weißen 
Schwinge«. Wir atmen den süßen Hyazinthenduft, de« zarten 
Hauch der Schneeglöckchen — ja, es wird wirklich Frühling!

Für Modedame«, die unter keine« Umständen gegen die 
schlanke Linie sündige«, ist solch mederrrheimscher Kaffeetisch 
sei «er ga«ze« Zusammenstellung nach natürlich nicht geeignet. 
Aber für andere bedeutet er eine köstliche Oase in der Wüste 
dieses dürftigen Lebens, ein Versinken in Iugendglück, die fried­
liche Zeit nahrhafter Fülle, als die krasse Daseinsnot «och «icht 
unser ganzes Volk versklavte.

Bedenkenlos geben wir uns dem tiefen Behagen dieses Fami- 
lienzimmers hin: eine weißhaarige Mutter, verstehend und gütig 
lächelnd, ei« weißhaariger Vater mit luftgebräuntem Gesicht, 
der von seiner Hühnerzucht, seinem Garten, seinen gelungenen 
Veredelnngsversuchen an allerlei Wildwuchs, Obstbäumen und 
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Rosenstämmchen berichtet. Früher hat er klnngschöne Klaviere 
gebaut; aber der einzige Sohn, der das Werk des Vaters lort- 
setzen sollte, fiel im Weltkrieg, die Inflation räumte das Lager, 
Radio und allgemeine Verarmung gaben den Rest. Nun treibt 
der alte Herr Gartenbau, und nur zur Dämmerstunde noch sitzt 
er am Klavier, Oratorien und alte Kirchenlieder spielend, über 
Raum und Zeit hinweg auf das Ewige blickend.

Tante Ada, die es nicht für einen Raub an ihrer Selbständig­
keit und freien Menschenwürde hält, den Haushalt ihrer Eltern 
zu führen, füllt ihr Leben mit Sonne, Frohsinn, Blumen und 
all der schonen Heimatlichkeit, die jeden Besucher warm umfängt. 
Vettern und Basen, Neffen und Nichten, Enkelkinder und 
Freunde, nah oder fern oder gar nicht Verwandte -— alle werden 
in dem alten Haus mit den malerischen Giebelwänden, seinem 
großen uraltmodischen Garten mit der gleichen frohen Herzlichkeit 
ausgenommen und kehren aus seiner sonnigen Stille nur ungern 
in das hastige Tagesgetriebe zurück. —

Erfrischt, belebt und angeregt führt uns der alte Herr in 
seinen Garten. Der liegt in stiller Kühle unter den leise gleiten­
den Lichtwogen. Blumen aus wehmütig süßen Volksliedern 
wachsen darin, Gelbveigelein und Vergißmeinnicht, Himmels- 
schlüsselchen und unter den knorrigen alten Birnenbäumen, an 
denen sich zaghaft die ersten Blüten erschließen, ein ganzer 
Teppich tiefdunkelblauer Veilchen.

Solch lieber, alter Garten ist es, keiner von denen, die einen 
vornehmen Park vortäuschen wollen, Obstbäume und Gemüse­
beete hinter Hecken oder Mauern verstecken, weil Dill und Kerbel, 
Petersilie und Suppenkraut, Salatköpfe und Stangenbohnen 
eigentlich nicht in die illustre Gesellschaft der vornehmen Nichts­
tuer, als die man die Sommerblumen wohl bezeichnen kann, 
hineinpassen. In diesem Garten ist alles hübsch nahe beiein­
ander: die schnurgeraden Beete mit den zartgrünen Salatpflan­
zen, andere, aus denen schon die dicken Bohnen die ersten Blätter 
treiben, von krauser Petersilie oder grasartigem Schnittlauch 
eingefaßt, neben den Beeten mit den reizenden Musrari (Trau­
benhyazinthen), die einen leuchtend blauen Kranz um die gelben 
Primeln legen. Überall aus dem Boden aber sproßt es empor: 
Hier wühlen sich die dicken Schäfte der weißen Madonnenlilien 
aus der Erde, die in den vom Sonnenfeuer durchloderten Juli- 
tagen aufblühen werden. Dort entfaltet sich Spiräengrün, und 
die Spitzeil der Irisblätter brechen hervor. Goldgelb und feier­
lich aufgerichtet wie eine fackeltragende Prozession stehen an 
einer Rabatte entlang Trompetennarzissen. Darüber schaukeln 
die rosa Träubchen der schönblühenden Johannisbeere.

Noch vieles gibt es in dem Garten, man kann nicht alles 
aufzählen. Auch ist das meiste noch ein knospendes Geheimnis 
oder ruht, wohl gar noch von Samenhülle umschlossen, in der 
braunen herbduftenden Erde. Wir wollen dem Frühling nicht 
vorgreisen und nicht an Geheimnisse tasten, die leise werden. 
Über einzelne glattgewalzte Beete läuft schon ein lichtgrüner 
Hauch wie feinste Patina; aber das ist nicht das Alter, sondern 
allerjüngste Jugend: die ersten Keime, die aus der Saat hervor- 
brechen und ihre feinen Spitzchen durch die Erde drängen. 
Schwarze Fäden sind darübergespannt, und ein Flederwisch 
baumelt bedrohlich hin und her, naschlustigem Gevögel zur 
schreckensvollen Warnung.

Über diesem Flederwisch fällt uns der Taubenturm ein, den 
wir noch besteigen wollten. Darum klettern wir die hohe, steile 
Steintreppe empor und genießen von dort den weiten Rundblick 
über das niederrheinische Flachland, diese Gegend voll verschwie­
gener Reize, die Josef v. Laufs so oft besungen hat: im Winter­
schnee, in der Julisonne und wenn leise, ganz leise der Früh­
ling kommt, wie eben jetzt. Feiner Dunst umschleiert die Fernen, 
und weit hinten sehen wir die dunklen Rauchfahnen aus den 
hohen Schornsteinen der Nheindampfer.

Mit zärtlichem Blick schaut der alte Herr über seinen Garten. 
Sind all diese Bäume nicht seine Kinder geworden, seit ihm die 
eigenen entwuchsen und das Leben sie davonführte, selbständigem 
Geschick zu, in einen Arbeits- und Pflichtcnkreis hinein, der den 
ganzen Menschen für sich beansprucht? —

Langsam gehen wir ins Haus. Ein wenig sitzen wir noch um 
den runden Tisch, während leise das Dämmern wächst und der 
älteste Enkel Bach spielt. Er wird einmal Organist werden. 
Nun erklingt unter seinen werdenden Künstlerhänden trauervoll 
die bittere Klage: „O Golgatha, unsel'ges Golgatha . .

Dann läßt er die Hände sinken, doch in den schaltenden Ernst 
hinein tönt silbcrsiißes Trillern: die Amsel singt im Birken- 
wipfel, lauter Frühling und Frühlingsseligkeit. Vor diesem 
Iubelruf des Lebens versinkt alle Todestrauer, versinkt die düstere 
Karfreitagsmahnung, und es bleibt nichts als österliche Auf- 
erstehungsfreude. —

Wir fahren heim durch das dämmernde Land. Der Abend 
kommt mit blallen Schatten. Es ist so still — alle Bäume halten 
den Atem an. In das klare Seegrün des Himmels tauchen die 
ersten Sterne. Über den Wiesen schwebt weißer Nebel, die 
Felder dampfen. Groß ist das Leben und reich an Hoffnungen, 
alle Zukunftfernen sind lichtdurchstrahlt und voll freudiger Fülle. 
Über ein Kleines wird das ganze Land in Blüten stehen.

(Sortsehuna folgt)

Die
Ueut im Traume grükt' mich eine schlanke Uand,
Uoh 
lind 
Dek 
Dek

sich leis im Dunkel und verschwend, 
ich wirkte, tick von Zücket umtangen, 
en dieser Uend mein Uerz gehenden, 
mein I lerz noch immer en ihr hängt

lind in Tag und brachten an sie denkt.
. . . heis noch einmal grüKte mich die Uand, 
8enkte sich im Dunkel lind verschwand.

sr c It ß
Der Tag ist tortgegengen, 
8chliet ein.
Ich spüre Ueimverlangen 
Und Vlüdcsein.

wes Tages winde rieten. 
Verklang.
heis' tönt eus tcrnen Tieten 
hin 8eng.

O Zckutti, /Vutti, ich muk dir wes sagen: 
Morgen, zum Shristlest schenk' ich dir . . . 
/tch nein, ich dert nicht! Du dertst euch nicht 

tragen!
Oelrcimnis ist's zwischen Vater und mir?

Wcklst du's gern wissen? da, oh ich es sage?
Du 
Ich 
Ich

mechst gewiK ein erstauntes Oesichtl . . . 
weiK nicht, oh ich's so lenze ertrage: 
schenke dir — Dlein, ich dert es je nicht?

8ehr Held wird elles schielen 
Wie du!
/Xuch ich such einen Ueten 
Und kulck -

/VI u i hi !< o m m t Iteim
^Vutti, ich sah grad zum Tenster hinaus, 
Um die ^cit kommst du doch immer nach Ueus! 
Und spreng rasch hinunter, als ich dich sah, 
Zckutti, guten Tag nun, da hist du ja?
Du hast mir sicher wes mitgehrackt, 
Zonst hättest du eben nicht so gclecht. 
Und nun lekt du mich heute nicht mehr ellein 
Und spielst jetzt mit mir, je Vlutti, au kein!

Iclt cliclt .
Ich heh' dich lieh
Und seg' dir's teusendmel, 
Und wenn du's müde wirst, 
Drehst du mich nicht . . .

Ich weih, du liehst mich doch 
lind weiht, deK du mich liehst, 
Und dennoch sagst du's nicht — 
Wie sühe Torheit doch 
Die hiche birgt?

ii. kccürteät
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WU

^uf dem Nüru- 
berger Christ­

markt gibt es aller­
hand Interessantes, 
Schönes zu sehen. Da 
sind die traditionel­
len Weihnachtsengel 
aus Goldpapier mit 
den großen Flügeln 
und dem goldenen 
Krönchen. Sie sehen 
ein bißchen byzanti­
nisch und steif aus 
in ihrer goldenen 
Pracht, die für ein 
paar Pfennige zu 
haben ist. Auch die 
Zwetschgenmänner 
aus getrockneten, durch ein wenig Draht zusammen- 
gehaltenen Pflaumen fehlen nie. In den Buden fallen 
besonders die halbmeterhohen Marzipanstücke auf. Sie 
stellen meist Ritter und Edelfrauen oder kühne Reiters­
männer, auch Brautpaare dar. Es sind die sogenannten 
Springerle, auch Zuckerstllckchen oder Eierzucker genannt, 
ein seit Jahrhunderten in Süddeutschland bekanntes, 
wohlschmeckendes Weihnachtsgebäck. Häufig bezeichnet 
man es auch als Marzipan, denn es ähnelt diesem sehr 
im Geschmack und Aussehen.

So ein großes Springerle ist ein schönes Fundament 
zum Aufstapeln der anderen Weihnachtsleckereien. Die 
Nürnberger „bunten Teller" können sich sehen lassen.
Auf dem Springerle oder großen Lebkuchen bauen sich die 
runden und Basler Lebkuchen, Makronen, Butterzeug, Peffer- 
nüsse, Zimtsterne und die kleinen Springerlesstücke auf. Das 
große Springerle darf am längsten leben. So ein gebackenes 
Brautpaar flößt den Kindern einen gewissen Respekt ein, aber 
schließlich ist auch sein Ende gekommen, und sind erst einmal 
die Köpfe ab, dann sind alle Bande frommer Scheu gelöst.

In manchen Familien finden sich noch jahrhundertealte 
Sammlungen dieser Springerlemodeln, manchmal recht primitiv, 
zuweilen sehr kunstvoll geschnitzt. Die Reitersmänner stürmen 
mit gezückten, ein wenig schartigen Schwertern auf Blumen­
pfaden dahin. Schöne, wallende Locken zieren das Haupt von 
Pagen und Rittern. Den Patrizierfrauen mit den Bubiköpfen 
und faltigen Gewändern fehlt nie das Blümlein in der Hand. 
Beliebt ist natürlich auch allerhand Getier, voran Eber und 
Fisch. Wappen und Blumenkörbe, Pferde und Hunde und Tau­
ben spielen eine große Rolle.

Dieses echt deutsche Gebäck sollte dort nicht fehlen, wo Kinder 
sind. Man beginnt mit dem Backen 
schon ein paar Wochen vor Weih­
nachten. Frisch gebacken sind die Sprin­
gerle hart, aber allmählich reifen sie 
heran und sind dann zum Fest schön 
weich. Zur Herstellung sind Formen oder 
Holzmodel erforderlich, die auch in Nord­
deutschland zu haben sind. Wer sich diese 
Ausgabe sparen will, stelle die in der 
Schweiz beliebten Badener Kräbeli her.
Von Alt und Jung gern geknabbert, 
kann man mit ihnen auch den Weih- 
nachtsbaum schmücken. Hier folgt ein 
gutes, seit hundert Jahren erprobtes

Nürnberger Rezept. In
den Familien 
meistens nur 
Stücke gebacken.

werden' 
kleine

Der Teig. Die Ei­
dotter von vier großen 
Eiern und das zu Schnee 
geschlagene Eiweiß sowie 
die abgeriebene Schale 
einer Zitrone eine

Stunde lang mit 500 Gramm feinem, gesiebtem Grießzucker 
rühren. 375 Gramm feines Weizenmehl und 125 Gramm 
Stärkemehl (Mondamin) sieben und mit dem Eierschaum zum 
Teig wirken.

Formen. Einen kleinen Teil des Teiges auf wenig be- 
mehltem Brett einen halben Zentimeter dick ausrollen. Ein 
paar Eßlöffel Mehl in einen Mullbeutel geben, zubinden und 
die vollkommen trockenen Model leicht damit bestäuben. Ent­
sprechende Stückchen Teig auf die Model drücken und stürzen, so 
daß der Teig abfällt. Prägt sich das Bild gut aus, überflüssi­
gen Teig abschneiden. Die gut geratenen Stücke auf mit Mehl 
bestreute Bretter setzen und so lange fortfahren, bis der Teig 
verbraucht ist. Springerle im temperierten Raum über Nacht 
trocknen lassen.

Backen. Am nächsten Tage auf mit Butter bestrichene Bleche 
setzen und bei ganz schwacher Hitze backen, bis sie unten hellgelb 
sind. Oben müssen sie weiß bleiben. Sie sollen etwas in die 
Höhe gehen. Man heißt das „Füßchen bekommen". Im kühlen 

Raum aufbewahren.
Für die Badener Kräbeli den gleichen 

Teig nehmen, in kleinfingerdicke Stangen 
rollen, von diesen sieben Zentimeter 
lange Stücke abschneiden, von denen das 
eine Ende abgeschrägt wird. Die Stücke 
im Halbkreise formen, die eine Seite 
mit zwei bis drei schrägen Schnitten ein­
kerben, wie Springerle backen.

Weihnachten rückt heran! Auf, machen 
wir uns an die Vorbereitungen! Süßes 
Knabberzeug wird gebacken, und zu ihrer 
ganz besonderen Freude dürfen die 
Kinder auch mithelfen.
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Hinter dem Provinzialmuseum liegt ein stiller Platz, der den 
Namen einer römischen Legion trägt. Einfachlinige Häuser, mit 
fünf Fenstern Front zu beiden Seiten der Toreinfahrt, umgeben 
ihn. Diese Häuser sind im siebzehnten Jahrhundert unter dem 
Mainzer Kurfürsten Philipp von Schönborn auf dem Irminen- 
forum erbaut. Ihre Fensterflügel öffnen sich nach außen — auf 
diese Weise kann man vom Zimmer aus die Straße und was 
darauf nähcrkommt, wie in einem Spiegel beobachten, ohne selbst 
gesehen zu werden. — Das bildete eine beliebte Nachmittags­
beschäftigung für Kustos Mettenheim, ehe er seinen Abendspazier- 
gung nach dem Frauenlobtor machte bis hinaus zu den Hafen- 
anlagen der Ingelheimer Aue.

Dieses Spiel im Spiegel hatte seit einigen Tagen einen ganz 
besonderen Reiz erhalten — denn im Nebenhaus zogen neue 
Mieter ein, Mutter und Tochter.

Als Kustos Mettenheim zum erstenmal Gaudia Fichard aus 
dem Nebenhaus treten sah, erschrak er fast über ihre Ähnlichkeit 
mit einer anderen, die er vor zwanzig Jahren kannte. Seine 
Haushälterin, dio Katt, orientierte ihn diskret über die neue 
Nachbarschaft.

„Richten Sie meinen schwarzen Anzug, Katt, ich möchte unse­
ren Nachbarinnen einen Höflichkeitsbesuch machen. Sie ver­
stehen?" Katt verstand —

Irgendwo im Grünen verloren, steht eine Kapelle. Mit ihr 
hat es eine sonderbare Bewandtnis: Jeden Tag um die gleiche 
Stunde schlägt die Kapellenglocke an, von ungeschickter Hand in 
bestimmten Intervallen geläutet.

„Was bedeutet das?" fragte Gaudia Fichard, die mit ihrer 
Mutter im Garten saß.

„Wer einen heimlichen Wunsch hat, läutet diese Glocke."
„Was sind denn das für Wünsche?" erkundigte sich Gaudia.
„Vor allem wird diese Glocke von unglücklich Liebenden ge­

läutet — manchmal auch nur zum Scherz."
„Solch ein Aberglaube!"
„Vielleicht kann eins dem anderen damit ein Zeichen geben—", 

meinte Frau Eva Fichard lächelnd.
„Mutter, du bist romantisch."
Eva Fichard lachte über diesen zeitgemäßen Vorwurf ihrer 

Tochter. „Im Volk nennt man das zum Scherz: Den armen 
Judas läuten. Horch —"

Die Glocke schlug an —
„Das ist immer ein und derselbe, der um diese Zeit läutet, 

ich kann ihn schon am bestimmten Rhythmus der einzelnen Schlüge 
erkennen." Sie lauschte: „Eins, zwei, drei, vier, fünf — 
abcd—e!" Sie konnte kaum so rasch weiterzählen: „Einund­
zwanzig Schläge' — o! — Einer — a! Mutter — der läutet 
ja gar nicht den ,armen Judas' — der läutet etwas ganz 
anderes."

„Nun?" Eva Fichard lachte.
Der läutet das Abc!"
„Gaudia, laß dir einen Kuß geben!"
Gaudia nahm sich vor, den unglücklich liebenden „armen 

Judas" einmal auf frischer Tat zu ertappen. Sie langweilte 
sich im Sommerhäuschen hier draußen ebenso wie im Stadthaus, 
weil sie außer Kustos Mettenheim noch niemand kannten.

„Mutter, woher kennst du eigentlich den alten Herrn?"
„Von früher — Der ist noch gar nicht so alt", beeilte sich Frau 

Fichard zu versichern.
„Du lächelst ja so in Erinnerungen verloren. Schade, daß" 

Peter Mettenheim nicht zwanzig Jahre jünger ist!"
Frau Fichard streifte ihre Tochter mit einem merkwürdigen 

Blick — „Oh, was das anbetrifft, er hat einen Pflegesohn, so­
viel ich weiß — der ist Physiker in Bonn."

Es gelang Gaudia schon am nächsten Tag, den „armen Judas" 
zu ertappen. Erstaunt, völlig fassungslos stand sie Kustos Met­
tenheim gegenüber. „Was tun Sie denn dahier?"

„Das Läuten soll die — die Stare aus den Obstbäumen ver­
jagen —"

„Die sind ja schon längst nach Süden gezogen."
„Ich meine die Amseln — und Spatzen natürlich vor allem — 

außerdem sind die Reineclauden reif."
„Das ist eine herrliche Frucht, so schön wie —", sie sah sich, 

nach einem Gleichnis suchend, um, „wie die gelbe Llaude Pernet 
dort. Ihre Blüten entfalten sich niemals ganz —"

„Es ist mir gelungen, eine neue Damaszenerrose zu züchten. 
Noch sind ihre Knospen geschlossen, aber es wird ein selten 
schönes Exemplar sein. Ich weiß noch keinen Namen."

Da meinte Gaudia: „Geben Sie der neuen Rose doch Ihren 
eigenen Namen."

„Das kommt nicht in Betracht." Mit einem ganz leichten 
Lächeln fuhr Mettenheim fort: „Hofft man nicht oft, die ge­
wünschte Opposition durch scheinbare Zustimmung zu erreichen?"

Gandia verstand, was er damit sagen wollte. So einfach war 
es nicht, Kustos Mettenheim nahezukommen.

Beide gingen ein paar Schritte zusammen zwischen den reben- 
umzogenen, niederen weißen Gartenmauern hin.

Vcilchengrau verdämmert der Abend über dem Rheingau — 
fernher dunkeln die Taunushöhen. In der Weite wandert der 
Strom, diese ungeheure Völkerstraße zwischen Alpen und Nordsee.

Kustos Mettenheim erzählte der schweigsam lauschenden 
Gaudia von diesem tausendjährigen Weg durch den Bannwald. 
„Waldläufer sprangen über die Grcnzbäche, und auf den Bergen 
flammten Feuerstöße — im „Gebück" riefen die Hörner. Es galt 
dem Abt von Fulda. Die Hohe Straße am grauen Stein zogen 
sie. Bei Ingelheim an der Furt, wo im Strom die Fuldaer Aue 
dunkelt, stand Lorenz der Pfeifer vor der Linde und spielte. 
Singen konnte er — mancher Sang von ihm wurde zum Sturm­
lied. Seine Scherze hatten einen bitteren Kern und verborgene 
Bedeutung. Er diente weder den geschorenen Herren noch den 
gespornten. Lorenz war nicht zu kaufen. Kein gemünztes Gold, 
keine Schaukelte, kein Geleitbrief lockte ihn. — Ihn schützte jedes 
Dach, jedes Feldzeichen. Er tat keinem Herren Späherdienste, 
aber wer hören wollte, konnte seinen Liedern lauschen."

„Wer ist dieser Pfeiferlorcnz denn gewesen?" fragte Gaudia.
„Das war ein Vorfahre von mir."
Man kam Peter Mettenheim nicht leicht nahe, damit hatte 

Gaudia Fichard recht. Er konnte in angeregter Gesellschaft ver­
loren lächelnd in das Leere blicken. Mettenheim blieb während 
der lebhaftesten Diskussion innerlich unbeteiligt.

Bittere Erlebnisse, vermuteten die Frauen, und liebten ihn 
desto mehr. Sein nachdenkliches Lächeln, mit dem er das hin- 
gebendste Wort überhörte, verfolgte die Frauen noch im Traum.

Dieser September schien für ihn eine zweite Blütezeit zu 
haben, verkörpert in Gaudias Mutter.

Das frische Wesen dieser Frau, deren verstorbener Gatte sein 
bester Freund gewesen, fesselte Mettenheim heute noch stärker 
als zu seiner Studienzeit, ehe sie Anton Fichard geheiratet 
hatte.

Weinberge — soweit das Auge sieht — feingestrichelt, eine 
ummauerte Terrasse über der anderen —

Das Rheingau im Sonnenfeuer eines Frühherbsttages!
Herbert Lokkum, der den größten Teil des Jahres von der 

schönen Stadt Bonn nur den Experimentiersaal im Physikalischen 
Institut sah, konnte sich kaum sattsehcn.

Von den Giebeln vieler Landhäuser wehte der buutbebänderte 
Fichtenkranz. Das bedeutet in der Landessprache: Straußwirt­
schaft. Ausschank von selbstgekeltertcm Wein. Mettenheim han­
tierte eifrig zwischen den Rasenstücken.

Dann trug die Katt das Vesper auf. und rief den Hausherrn. 
Der brächte einen sorgfältig ausgewählten Rosenstrauß mit und 
ein Körbchen voll Reineclauden

„So, Katt — bringen Sie das hinüber, mit einer schönen 
Empfehlung meinerseits!"

„Für das Fräulein Fichard?"
„Wie immer — aber richten Sie sich etwas besser her, Katt!" 
Wie er jetzt am Tisch Platz nahm, bemerkte er, daß sein Pflege­
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sohn ihn mit einem undefinierbaren Lächeln ansah. — Peter 
Mettenheim hielt es für angebracht, ihm zu erklären, daß er sich 
mit der Tochter von Frau Fichard befreundet habe, um bei 
seiner späteren Werbung keinem Widerspruch zu begegnen.

Herbert hörte aufmerksam zu. „Vergiß nicht, Papa, daß diese 
Gaudia sicher zwanzig Jahre jünger ist als du!" gab er zu be­
deuten, „das führt in der Ehe zu keinem reinen Gaudium."

„Ich sehe, du mißverstehst mich. Ich will Gaudia durchaus 
nicht heiraten."

„Wen denn?"
„Die Mutter!"
„Du bist ein Diplomat, das muß man dir lassen."
„Ich halte es nicht für richtig, die Sache in das Lächerliche 

zu ziehen. Gaudia bedeutet die Schwelle, über die man stolpern 
kann —", erklärte Mettenheim, „verstehst du mich?"

„Ich glaube dich zu verstehen", entgegnete Herbert Lokkum 
und ließ seinen Worten ein längeres Stillschweigen folgen.

„Zugleich entwirfst du einen Plan, wie ich bemerke."
„Nennen wir es einstweilen einen Wunsch —"
Mettenheim, dem diese überrraschende Konstellation der Dinge 

sehr erwünscht kam, hob lächelnd sein Glas: „Du mußt den 
,armen Judas' läuten."

„Was bedeutet das?"
Peter Mettenheim erklärte es ihm. Da fing Lokkum an zu 

lachen!
In dem Augenblick kam die Katt zurück. „Die Damen Fichard 

lassen vielmals danken, und sie würden sich sehr freuen, beide 
Herren einmal in den nächsten Tagen bei sich zu sehen — sie 
halten Straußwirtschaft", beendete die Katt mit einer kleinen 
schicklichen Pause ihren wohlgeformten Satz.

„Schön!" rief Mettenheim, „das soll ein Wort sein. Wir gehen 
gleich morgen, sonst kriegen wir das Letzte aus dem Faß. Katt, 
haben wir nicht auch irgendein Faß ,Miseräbelche' im Keller, 
das wir ausschenken können?"

Lachend entfernte sich die Katt.
Herbert Lokkum lief mit langen Sätzen nach dem Gartentor.
„Wo willst du denn so spät in der Nacht noch hin?" rief 

Mettenheim ihm nach.
„Ich will den,armen Judas' läuten!"
„Es ist doch nicht zu glauben, so ein Flabbes! Eva Fichard 

wird denken, daß es brennt!" Nun mußte Mettenheim doch 
lachen. „Jawohl, Feuer im Dach!"-------

„Das — das ist ja ein ganz anderer!"
Herbert Lokkum ließ das Glockenseil so rasch los, daß ein elen­

des schepperndes Bimbam dem Geläut ein Ende machte. „Wollen 
Sie auch läuten? Bitte schön —", sagte er lächelnd und fügte 
hinzu: „Das ist eine schöne Landessitte."

„Sie sind nicht von hier?"
„O doch, sozusagen — wenigstens aus der Nachbarschaft."

Er wies nach Mettenheims Landhaus.
„Dann sind Sie der Pslegesohn aus Bonn?" fragte Gaudia 

sich vorsichtig weiter.
„Ich bin Herbert Lokkum."
„Ich bin Gnudia Fichard."
„A, die neue Rosenart — mein Pflegevater hat mir von Ihnen 

erzählt."
„Was denn?" kam die rasche Frage.
Sein Lächeln vertiefte sich — „Nur Gutes!"
„Hat die neue Rose auch Dornen?"
Aber Herbert war schlagfertig — „Und was für welche!"
„Haben Sie sich schon gestochen?"
„So derb faßt man bei Rosen nicht zu."
Herbert Lokkum wußte die gleichen feingeschliffenen Kompli­

mente zu sagen wie Mettenheim. So etwas vererbt sich also — 
stellte Gaudia erfreut fest.

„Ich hörte, daß Sie Straußwirtschaft halten."
„Aber nur bis Sonnenuntergang." Dabei sah ihn Gaudia an, 

und jedes von ihnen bemühte sich, den Blick des anderen möglichst 
lange auszuhalten — „Sie haben zuerst gelacht!" rief sie trium­
phierend. Dann zeigte sie ihm den Weg nach ihrem Gartenhaus.

Er behauptete, es sei schon so finster, daß sie ihn bei der Hand 
nehmen müsse.

„Wenigstens sollen Sie sich bei meiner Mutter wegen dieses 
Feuerlärms entschuldigen."

Unterdessen saß Mettenheim auf der Terrasse und wartete, daß 
Herbert wiederkam. „Das Läuten scheint Erfolg gehabt zu haben, 
oder hat sich der Junge verlaufen?"-------

Herbert Lokkum kam spät und ziemlich animiert zurück. Er 
konnte vor Lachen kaum reden. Atemlos warf er sich in den 
Sessel gegenüber. „Sie hat mich läutenderweise erwischt!"

„Wer? Die Mutter?"--------
„Nein, die Tochter!" —
Anton Fichards Witwe sagte lächelnd, ohne ihren Worten 

einen besonderen Kommentar zu geben: „Sie haben beide den 
,armen Judas' nicht umsonst geläutet. Ich wußte, was ich tat, 
als ich das schöne, stille Haus zu meinem künftigen Wohnsitz 
wählte — nun braucht nur ein Domizilwechsel von Tür zu Tür 
stattzufinden. Im übrigen ist Ihre Katt eine sehr sympathische 
Person."

„Die Sympathie besteht auch auf der anderen Seite."
„Nun, dann liegt ja nichts weiter im Wege. Gaudia meinte 

vorhin, es sei alles so einfach gewesen. Große Dinge scheinen 
uns, wenn sie geschehen sind, immer einfach."

K o l o n i st i n
Junge Frau, 24 Jahre alt, gesund, Lyzealrcife, intelligent, gute all- 

gcmeine Bildung, Englisch sprechend, auch etwas Holländisch, im Haus­
halt erfahren, mit großem Interesse sür die Tropen, fragt nach AuS- 
bildungsmöglichkeiten znr Kolonistin (Kolonialschulcn), und in welchen 
Berusen man Anstellung in Übersee findet. Etwas Kapital vorhanden.

I. T., Prag.
Die gewünschte Ausbildung bietet die Koloniale Franenschule bei 

Rendsburg, die mit Internat verbunden ist^ Wir raten Ihnen, den 
Prospekt anzufordern und zugleich Ihre Zwecke genau darzulcgen. 
Der Lehrgang ist auf die kolonialen Kragen tropischer und subtropi­
scher Art zugeschnitten, über die AnstcllungSmöglichkcitcn wird Ihnen 
die Schulleitung gleichfalls Auskunft geben können. Nach Auskunft des 
Frauenbundes der Deutschen Kolonialgcsellschaft (Berlin iv, Magde­
burger Straße 4) kommen für Ostafrika als Arbeitsgebiete in Betracht: 
HauStochtertätigkeit, Milchwirtschaft, Geflügelzucht, Gartenbau.

Hauswirtschaft
Ich bin 26 Jahre alt, habe Mittelschulbildung und vor einigen Jahren 

eine Lehre im Banksach absolviert, wurde aber damals unter Hinweis 
aus die guten Verhältnisse meines Elternhauses entlassen und habe 
dann in unserer Häuslichkeit das Hausmädchen' ersetzt. Jetzt muß ich 
einen Beruf ergreifen und bitte um Angabe, was in Betracht käme: 
1. meiner Vorbildung nach, 2. der Aussicht auf Anstellung nach. Mittel 
zur Ausbildung vorhanden. E. U., Heilbronn.

Da es ganz ausgeschlossen ist, daß Sie auf die frühere BankfachauS- 
bilüung hin Anstellung finden werden, ist es zweckmäßiger, Ihre haus- 
wirtschastlichcn Kenntnisse für Bernsszwecke auszubauen. Wir raten 
Ihnen, den Ausbildungsgang der HauShaltpslegerin zu wählen, obwohl 
auch in diesem Fach die Lohnsätze gegenwärtig sehr niedrig sind. Nach­
frage nach wirklich leistungsfähigen qualifizierten Kräften besteht jedoch, 
und immerhin sind durch die gewährte sreie Station selbst bei geringem 
Barlohn die wichtigsten Lebensbedürfnisse gedeckt. Es steht auch zu er­
warten, daß bei Erholung unserer Wirtschaft die EntlohnungSverhält- 

nissc sich wieder bessern werden. — Zum Werdegang der Hanshalt- 
pslegerin gehört der Besuch einer Fraucnschule, Wirtschaftlichen Franen- 
schule auf dem Lande oder einer anerkannten Haushaltungsschnle, danach 
mindestens dreijährige bezahlte praktische Tätigkeit in HanShaltnngen 
oder hauswirtschastlichen Großbetrieben, und im Anschluß daran ein­
jährige erfolgreiche Teilnahme an einem staatlich anerkannten zusammen­
hängende Lehrgang zur HauShaltpflegerinnenausbildung. Wir raten 
Ihnen, sich an die nengegründetc Hanshaltpflegerinnenschule des Schwä­
bischen Fraucnvcrcins zu wenden (Stuttgart, Silberburgstraße 23) und 
unter genauer Darlegung Ihres LcbenslaufeS anznfragen, ob und wie 
Ihnen die in Ihrem Elternhause abgeleistete hauswirtschaftliche Tätigkeit 
auf die vorschriftsmäßige Vorbildung ungerechnet werden kann. Um die 
noch fehlende Praktikantinnenzeit abzuleisten, sollten Sie sich mit dem 
„ReichSverbaud der Beamtinnen und Fachlehrerinnen in Haus, Garten 
und Landwirtschaft" verständigen (Berlin H 15, Bregenzcr Straße 3), 
der Ihnen eine Praktikantcnslellung Nachweisen wird. Ob Ihnen auch 
das vorgeschricbene Jahr Haushaltungsschnle erlassen werden kann, steht 
dahin: doch sollten Sie es sich nicht verdrießen lassen, es nötigenfalls 
noch an Ihre Ausbildung zn wenden: Sie sind jung genug, und die Aus­
sichten sind sür qualifizierte Kräfte günstiger als für ungelernte.

Pflegeheim
Ich suche sür leere Räume in dem von mir bewohnten Hause und 

gleichzeitig znr Gesellschaft meiner 77jührigcn Mutter Mieter mit 
eigenen Möbeln. Inserate hatten sür meine Zwecke keinen Erfolg. — 
Sie nannten in einer früheren Auskunft einen Verein für Alters­
hilfe in München: ist dieser über ganz Deutschland verbreitet nnd würde 
er mir sür mein Vorhaben nützcn können? Wie ist die Anschrift?

W. F-, Neuenburg in O.
Der erwähnte Verein ist nicht über das ganze Reich verbreitet. Wir 

raten Ihnen, sich an das Ministerium der sozialen Fürsorge in Olden­
burg zu wenden, wo man Ihnen entweder zweckmäßige Ratschläge geben 
oder wenigstens diejenigen Organisationen nennen wird, mit denen Sie 
Fühlung nehmen mühten, um geeignete Altpensionäre zu finden. An­
schrift Oldenburg i. O., Hindenburgstraße 42.
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Ich kaufe:
1 Bogen weihnachtlich gemustertes Seidenpapier 0,10 RM
1 Bogen derselben Größe zum Kaschieren des 

Seidenpapiers (am besten Schrankpapier) . 0,02 „
1 Bogen leuchtendes Metallgoldpapier (Rausch­

gold springt vom Kleister ab, daher unpraktisch) 0,25 „
Etwas Kleister und Draht.............................. 0,05 „
Einige bunte Kreppapierstreifen.....................0,02 „
1 Blatt kleinste Goldsterne.............................. 0,06 „
Etwas Engelshaar............................ 0,05 „
1 Stück leuchtendes dünnstes Messingblech (27 Zen­

timeter vom Meter genommen).....................0,32 „
2 bunte Kerzen, Dicke 1,5 Zentimeter, je 0,09 RM 0,18 „
k Bogen Rauschgold........................................ 0,15 „
Bronze oder Beize (goldgelb)..........................0,20 „
Das bestellte Drechslergestell ..... . . . 1.25 „

Gesamtkosten: 2,65 RM
Haben wir diese Sachen eingekauft und das fertige Gestell 

vor uns stehen, so beginnen wir mit dem Anziehen unseres 
Weihnachtsengels:

Wir beizen oder bronzieren zunächst das Gestell; Gesichts­
fläche wird besonders hübsch bemalt (das Gestell zeigt Zeichnung 
in schwarzen Konturen). Dann bohren wir ein Loch durch 
den Stab, ziehen ein Stück Draht, etwa 12 Zentimeter lang, bis 
zur Mitte durch und lassen ihn 'hängen. Dann nehmen wir 
den gemusterten Seidenpapierbogen, der etwa 75 Zentimeter 
lang ist, schneiden zwei aneinandergeklebte Streifen von dieser 
75-Zentimeter-Länge in Breite von je 18 Zentimeter zu. Dieser 
nun 1,50 Meter lange Streifen wird um das ebenso groß zu­
geschnittene Schrankpapier gekleistert. Auf die eine Längskante 
klebt man einen 3 Zentimeter breiten Metallgoldpapierstreifen. 

(Stückeln schadet nichts.) Dies muß zunächst trocknen; man be­
schwere es am besten mit einigen Büchern auf dem Fußboden.

Inzwischen plissieren wir das Oberröckchen 6. Wir schneiden 
aus dem Metallpapier einen Längsstreifen in Breite von etwa 
7 Zentimetern zu, plissieren diesen in der Art eines Lampen­
schirmes, bohren an einem Ende ebenso wie bei einem Schirm 
durch alle Falten ein Loch, durch das wir dann ein Stück Draht 
von etwa 15 Zentimeter Länge ziehen. Die Endkanten schieben 
wir ineinander und verkleben sie sorgfältig. Ebenso verfahren 
wir mit dem „Heiligenschein" L auf dem Kopf. Wir plissieren, 
durchlochen die Falten an dem einen Ende und ziehen Draht 
durch; am anderen verknüpfen wir die zwei letzten Enden mit­
einander ebenfalls mit Draht, um den Kranz zu schließen. An 
Stelle 5 kommt ein Nagel, an dem das ganz durchlochte Kranz­
ende seinen Draht befestigt.

Das Engelshaar wird um den Kopf gelegt und dann das 
andere Ende des „Scheines" rückwärts herumgeführt.

Die beiden Manschetten O schneiden wir ebenfalls aus dem 
Metallpapierbogen heraus: einen Längsstreifen, etwa 3 Zenti­
meter breit, halbieren wir, plissieren die beiden aufeinander­
gelegten Hälften und erhalten somit zwei Manschetten, deren 
beide Enden je um einen Arm gelegt und verklebt werden. Der 
Rockstreifen v ist inzwischen getrocknet, und wir verfahren bei 
ihm wie bei dem Röckchen 8: plissieren, verkleben die beiden 
ineinandergesteckten Endkanten und bohren am oberen Ende (am 
Ende ohne Goldstreifen) ein Loch durch alle Falten. Die so 
durchlochte Kante, durch die ebenfalls ein Draht führt, legen 
wir endlich um den Stab (Scheibe abnehmen und unten herein­
schieben. Die verklebten Enden natürlich nach hinten!). An der
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entfaltet die plissier­
ten Einzelstücke und 
hängt sie an die Arme.

Zuletzt steckt man 
die Kerzen in die 
Schalen ll, rot, blau, 
gelb, je nach Farben- 
nbstimmung des gan­
zen Engels. Das Ge­
schenk für 2,65 NM ist 
fertig! Mit abnehm­
barem Fuß ist es eine 
reizende Tischdekora­
tion zu allen Festlich­
keiten. Ohne Fuß 
ein netter Christbaum- 
spitzenschmuck (den 
Stab unterm Rock 
mit Draht an die 
Christbaumspitze an- 
binden). Die Spe­
sen verringern sich 
natürlich beim Unfer­
tigen von mehr als 
einem. Engel, da ja 
immer Reste übrig­
bleiben.

Stelle Zeichnung I befestigt der schon vorher dort angebrachte 
Draht vorn und rückwärts den Rock, indem er sich um dessen 
Draht schlängelt; dann schieben wir das Röckchen 6 darüber 
und verfahren ebenso.

Die „Bluse" besteht aus drei- oder viererlei dem Rockpapier 
angepaßten Farbstreifen aus Kreppapier (etwa je 14 Zenti­
meter lang), die um den Hals gelegt werden, durch etwas Kleister 
festgehalten. (Die Sterne sind Deckmantel für die sich durch­
schlagenden Kleisterflecken.) Nnn fehlt noch der Flügel: Auf 
das Messingblech wird eine aus Papier ausgeschnittene 
Kontur gelegt und mittels einer großen Schere aus­
geschnitten. Bei a und d wird je ein Loch gebohrt, 
nur so groß, daß die Nagelköpfe nicht hindurch können. Es 
fehlt noch das Rauschgold, das von den Armen herunterhängt: 
Das gekaufte Stück, doppelt gelegt, wird plissiert im ganzen der 
Länge nach; dann schneidet man das verbindende Ende durch,
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1.

2.

3.

4.

5.

6.

7.
8.

Kragen, Stulpen und Gürtel aus schmaler Schlauchtresse 
zusammengenäht.
Kleiner Kragen aus weißem, gesteiften Mull, am Rand ein­
gesetzte Spitze.
Kappe und Schal aus karierter Wolle, am Rand aus­
gefranst.
Kragen und Stulpen in Blätterform aus zweierlei farbigem 
Stoff.

Kragengarnitur und Gürtel aus altgelbem Krepp-Satin mit 
dunkeln Steppnähten.
Einfacher Kragen und Stulpen aus weißem Pikee oder 
Leinen.
Ansteckblume aus Krepp Georgette mit Spitze.
Ansteckblume aus weißem Pikee.

9. Zur Schleife geschlungeues Halstuch aus bunt gepunkteter
Seide.

10. Ansteckblumen aus Stoff- oder Lederresten.
11. Weiße drapierte Halsgarnitur aus weich fallender Seide.
12. Seidenschal, der an Stelle eines Kragens lose um den Hals 

geschlungen wird.
13. Diese Garnitur kann aus Hellem und etwas abgetöntem 

Stoff oder aber in Wollhakelei gearbeitet werden. Sie ist 
als Kragen und Einsatz verwendbar.

14.

15.
16.

17.

Garnitur zum Überziehen aus quergestreiftem Jersey, der 
auf dem Rücken in einer Schleife verschlungen wird.
Ansteckblume aus gepunktetem Seidensamt.
Kappe, Schal und Gürtel aus geflochtener Seide, Wolle 
oder dem modernen Hammerschlag.
Hübsche Weste aus leicht karierter Wolle mit Wildleder­
gürtel und vier glatten Knöpfen. Am unteren Rande 
statt Naht ausgefranst.
Kragen und Stulpen zum Knöpfen aus Pikee oder Leinen. 
Runde Halsgarnitur, am äußeren Rande mit Schlauchlitze 
benäht.

18.
19.

20. Zierliche Plisseegarnitur für Hals und Handgelenk mit 
kleiner Schleife.

21. Nnnder Kragen aus Voile mit schmaler Plisseeblende. 
Wir gehen in diesem Winter alle in Schwarz. Schwarz ist 
geradezu Uniform — und eigentlich eine recht praktische, 

wenn man einerseits sparen, andererseits aber stets gut 
und richtig angezogen sein will. Solch genormtes, 

dunkles Kleid ist mittellaug, von einfachen:, schlank­
anliegendem Schnitt und aus leichtem Wollstoff oder 

einer stumpfen gekreppten Kunstseide gearbeitet.
Am Vormittag schreibt die Mode Einfachheit 

mit sportlichem Einschlag vor. Sie tragen also, 
wenn Sie Ihrem Beruf nachgeheu, auf Ihrem 

X Eiuheitskleid einen glatten, runden Pikee­
oder Leinenkragen mit den dazu passenden 

Stulpen. Modell 6 und 18 wären hier 
am Platz. Beide wirken anspruchslos, 

frisch uud jugendlich. Haben Sie 
X jedoch die Absicht, im Verlauf des 

Vormittags den Mantel garnicht 
abzulegen, vielleicht, weil Sie 

nur Besorgungen machen 
wollen, dann schlingen Sie 

anStelle des gesteiften Kra­
gens lieber den weichen 

Wollschal dir. 3 vorn 
zur breiten, flotten 

Schleife gebunden, 
um denHals. Solch 

buntes Tuch hält 
warm, belebt 

den Halsaus­
schnitt und 

stellt eine
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harmoni­
sche Verbin­
dung zur Kopf­
bedeckung dar; 
denn die schwarze 
Kappe ist gleich­
falls auswechselbar 
mit einem Streifen 
desselben Stoffes ve 
ziert. Auch der querge­
streifte Äerseylatz Nr. 14 
wird sich besonders fesch unter X 
dem Mantel ausnehmen. Eine 
andere hübsche Modeanregung, 
deren Ausführung nicht viel kostet, 
denn ein Restchen buntgemusterte 
Seide hat wohl jede Frau in der 
Lappenkiste, ist der schräggenommene 
Halsstreifen Nr. 9, der mit einer zier­
lichen Schleife geschlossen wird. Wir tragen 
dieses Tüchlein, um mit und auch ohne 
Mantel nett und gepflegt auszusehen. Da­
gegen ziehen wir die Helle Kasakweste aus 
kariertem Wollstoff Nr. 17 erst dann an, wenn 
wir unseren: Verwandlungskleid einmal ein ganz 
neues Gesicht geben wollen.

Den Blumen, Spitzen und glänzenden Seiden ge­
hört der Nachmittag und der Abend. Dieser duftige 
Zierat gibt uns Gelegenheit, uns von der fraulich lieb­
reizenden Seite zu zeigen. Durch zarten und schneidigen 
Aufputz machen wir unser Verwandlungskleid zum eleganten 
Nachmittagsanzug. Dabei spielt neben dem Material die 
Farbe der Garnierung eine ausschlaggebende Rolle für den 
Gesamteindruck unserer Erscheinung. Etwas Helles zu Gesicht 
ist wohl für jede Frau vorteilhaft, aber ein reines kaltes Weiß 
wird nicht mehr ganz jungen Gesichtern zur Gefahr. Es unter­
streicht den Mangel an Frische in der Haut, während zartes 
Gelbrosa oder ein Elfenbeinton sich der natürlichen Hautfärbung 
besser anpassen. Im Augenblick ist übrigens zinnoberrot zu 
schwarz ganz große Mode. Warum sollten Sie sich also diesen 
besonders aparten Effekt auf Ihrem Verwandlungskleid entgehen 
lassen?!

Spitzen zu Gesicht schmeicheln in hohem Maße. Darum hat 
Frau Mode Großmutters irisch gehäkelte Spitzenkrägelchen 
wieder einmal hervorgeholt. Ein Beweis also, daß Handarbeit 
doch stets ihren Wert behält. Diese Spitzenkragen mit den dazu 
passenden- Stulpen und den graziösen Spitzenschleifen werden 
leicht gestärkt getragen. Imitierten irischen Häkelstoff, aus dem 
man sich eine kleidsame Spitzengarnitur selbst herstellen kann, 
gibt es in bereits gesteifter Äusführuug von: Meter zu kaufen. 
Solch duftiges Spitzenetwas wie Nr. 2 auf Ihrem Vcrwand- 
lungskleid gibt dem Gesicht viel Zartheit und Scharm. Über­
haupt sollte man am Nachmittag durchbrochene oder durchschim­
mernde Garnituren wie Nr. 1, 13, 19 oder 20 bevorzugen, denn 
sie wirken zugleich elegant und graziös. Gehen wir nun noch 
zu einer kleinen Abendgesellschaft, so schieben wir als Zugabe 
die weiße Spitzenrose in den Gürtel.

Von hervorragend solider und doch erfreulich aufhellender 
Wirkung ist die Halsgarnitur Nr. 11 sowie der Dreiklang Nr. 16. 
Beide Modelle arbeitet man aus elfenbeinweißem Hammerschlag, 
dem neuesten Kunstseidenkrepp. Zu der geflochtenen Verzierung 
an Kappe, Schal und Gürtel näht man 5 Zentimeter breite 
Schrägstreifen des Stoffes zum Schlauch zusammen und flicht 
oder dreht dann zwei oder drei Schlauchstreifen umeinander. 
Schwarze Galalithringe ergeben den aparten Verschluß.

Nun wird vielleicht manche von Ihnen sagen: „Immer soll ich 
ein und dasselbe Kleid tragen?" Sie sind nicht wenig entsetzt. 
„Ja, und auch wieder nein!" Sie haben doch beschlossen, Ihre 
Ansprüche etwas zurückzuschrauben. Darum hängt es nun mehr 
als je von Ihrer Geschicklichkeit und Ihrem Geschmack ab, gut 
und abwechslungsreich gekleidet zu sein. Aus dem Grundtyp, 
den unser Verwandlungskleid darstellt, kann man ohne große 
Umänderung soviel Anzüge herstellen, wie man nur will.

Bei solch abwechslungsreicher Gestaltung Ihres Äußeren wer­
den weder der Fachmann noch die Freundin erkennen, daß es 

sich immer um das gleiche Eiuheitskleid handelt. Sie aber haben 
durch Ihre Geschicklichkeit viel Geld gespart.
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Rehkeule oder -blatt mit feinem Salat. Das 

Wildbret wird stark geklopft und gut enthäutet, gespickt, über­
salzen, ein wenig gepfeffert, mit Feinmehl bestreut. Gut Butter 
in die Bratpfanne geben (X> Palmin etwa), das Wildbret 
dünsten (Deckel zu), genügend Wasser dazutun. Ist das Fleisch 
(2 Stunden) gar, so nimm es heraus, schöpfe das Fett säuberlich 
ab, gib ein Bierglns Wasser (kalt) zu, drei bis vier Zitronen- 
scheibchen, drei Lorbeerblätter, drei zerschnittene Zwiebeln, zehn 
Pfefferkörner, ein Glas Rotwein und einen Eßlöffel Worcester­
soße (Maggiwürze tut's auch)! Koche nuu das Wildbret eine 
halbe Stunde unter Beiguß von Wein und Wasser! Tue die 
meiste Soße in die Soßenschale, begieße den Braten mit dem 
Rest! Gib in Fett auf der Pfanne geröstete, feingeschnittene 
Kartoffelscheibchen dazu! Die Erdäpfel werden gewaschen, ab­
getrocknet, geschält, zerschnitten und dann (sie dürfen kein Wasser 
außer dem eigenen aufweisen!) in einer Mischung von Bra­
tenfett und Butter geröstet. Man gibt reichlich Salz dazu. 
Dazu gibt man Sellerie-Salat: Man kocht die Knollen, läßt sie 
kalt werden, schält sie, zerlegt sie in Schcibchen, richtet den Salat 
folgendermaßen an: Leicht salzen und Pfeffer zugeben, dann 
kräftig Zitronensaft (auch — sparsam — Weinessig), ziehen 
lassen (^ Stunde) und dann reichlich Öl geben. Es empfiehlt 
sich, den Salat mit Kresse, etwas feingewiegtem Porree und 
Petersiliengrün zu versetzen, auch Endivien eignen sich als Bei­
gabe. — Man garniert mit Kopfsnlatblättern.

Reh leb er „I a g d z e u g m e i st e r". Eine Rehleber wird 
gehäutet, blanchiert, gespickt und in Wachholderbeermehl und ge­
wiegten Mousserons gewendet; dann in reichlich guter Butter und 
saurer Sahne gargebraten. Man gibt Steinpilze dazu.

Kaninchen auf britische Art. Man zerlegt und 
wässert das Kaninchenfleisch sehr gut, um jeden strengen „Gras- 
geschmack" zu vermeiden. Wässern in Essigwasser: drei bis vier 
stunden. Man gießt das Wasser ab, zerschneidet eine ent­
sprechende Menge Räucherspeck in Würfelchen, buttert eine Form 
gut aus, tue erst eine Schicht Speck, dann eine Schicht Kaninchen, 
zerschnittene Zwiebel, Pfeffer und Salz in die Form, schichte 
immer weiter abwechselnd, gieße etwas Worcestersoße zu, mög­

lichst etwas Maggibrühe (oder Suppenbrühe), auch übriggeblie­
bene Bratensoße, schichte weiter, bis die Form voll ist, streue 
geriebenen Parmesankäse /auch alten Schweizer) darüber, um­
lege den Rand und die oberste Schicht mit Blätterteig, backe alles 
im Backofen gar goldbraun. Blätterteig: Mehl, Schmalz, Salz, 
kaltes Wasser, zusammengerührt und auf einem Brett ausge­
walzt. (Verhältnis: vier Eßlöffel Mehl, reichlich einen Löffel 
Schweineschmalz, Salz nach Geschmack, eine Tasse Wasser.) Man 
macht in den Teigdeckel, der das Ganze bedecken soll, ein kleines 
Loch zum Abziehen des Dampfes.

Schweiuskoteletten wie Wildschwein. Nicht zu 
dünne Koteletten werden geklopft, zehn Minuten in leichtem 
Moselwein mariniert, gut abgetropft in Ei und geriebene Semmel 
gewickelt, in 80 Gramm Butter hellgelb gebraten und mit nach­
stehender Soße überfüllt. Die Butter, in der das Fleisch gebraten 
wurde, wird durch ein feines Sieb gegossen, mit einem Löffel 
Mehl verdickt, dann mit Weißwein verdünnt. Sehr gut schmeckt 
es, wenn man in die Soße Kapern und geschnittene Pfeffer­
gurke gibt.

Hammelkoteletten L I a 8 ouKi 8 e. Die Koteletten 
werden zurechtgemacht, dürfen aber nicht zu dick sein. Zwiebeln 
werden in Scheiben geschnitten, in Fleischbrühe weichgekocht und, 
gut abgelaufen, durch ein Haarsieb gegeben. Nun macht man eine 
gute Buttermehlschwitze, gibt das Zwiebelmus, etwas Sahne und 
Weißwein dazu und kocht es nochmals auf. Das Ganze muß eine 
dickflüssige Masse sein. Inzwischen hat man die Koteletten in 
Butter saftig gebraten, richtet sie an und gibt das Zwiebclmus 
darüber.

Lote1ette8 ck ' agneau au r i 2. Drei bis vier Lamm­
koteletten werden auf einer Seite in reichlich Butter gebraten 
und dann abgekühlt. Vorher hat man einen Brei aus Reis 
und mit dem Reis gekochten Zwiebeln gemacht, rührt zwei Ei­
gelb und ^4 Pfund Butter darunter. Etwas Rindszunge, ge­
kochter Schinken, Hühnerfleisch (man kann dazu gut Reste ver­
brauchen), Trüffeln, Champignons, drei bis vier Tomaten werden 
in kurze, dünne Stäbchen geschnitten und unter den Brei gegeben. 
Man bestreicht dann dick die gebratene Seite der Koteletten und 
läßt sie im Rohr anrösten.
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Zwei hübsche Weih- 
nachtsbasteleien, mit 
denen man Kindern sicher 
Freude bereiten wird 
und die nichts kosten, 
zeigen wir in neben­
stehendem Photo. Zum 
Bilder-Legespiel eignen 
sich alle Bilder aus Zeit­
schriften im Großformat, 
also besonders gut Titel­
blätter. Man trennt diese 
vorsichtig ab und klebt 
sie mit irgendeinem 
guten einfachen Kleister 
auf eine starke Pappe. 
Es können immer zwei 
verschiedene Bilder auf­
geklebt werden, eins auf 
die Vorder-, eins auf 
die Rückseite der Pappe. 
Die Bilder werden nun 
in Karos oder beliebige andere, formverschiedene Stücke mittels 
eines Lineals und scharfen Messers zerschnitten. Ein mit buntem 
Papier beklebter hübscher Karton dient zum Aufbewahren 
und vervollständigt das Geschenk.

Die Stick-Karten für kleine Mädchen sind fast noch einfacher 
herzustellen. Wer zeichnerisch begabt ist, zeichnet selbst lustige 

Tier- und Kinderfiguren auf dünne weiße Pappe. Anderenfalls 
hilft man sich mit Durchpausen von Bildern mit kindlichen 
Motiven. Die Zeichnungen werden dann mit einer Nadel in 
kleinen Abständen durchlöchert, so daß die Kinder sie mit Garn­
resten aus Wolle oder Seide ganz leicht in Spannstich-Manier 
aussticken können.

M
ru einem pssir, clen 5ie ru roklen rieben beeeit rinck: 
für UM seinLcklieDlick kokten). V05 irt cken 
Ielstunlcsn23l, ein ^skrkfeiL-kmpsöngef kör kuropo- 
kmpkang mit eingebautem äpsn^eir, geeichtes 5ko!o 
uncl ollen beqvemlicklreiten. s>Venn 5ie Oleickrt^om 
Koben 1--,-.) E eingebautem f^sirck>vinges 
l.aut5prsck«s Irortet er nu^ 2?,- mein.

vik vcuvscne 
vvki.i'^ixxkr xe

t //o/i<-ZOcm I ^.Zuns-</.5-oV2^c/.,/^ö/le^c)cm
, 2 „ » .. Z6 , > „ 4 6-6-/r „ , ^5 .

^//7 Sc^ö/)6S 6ssc^6/7^, -ossss/te/.

/. ^t- / Lckt-^nlkov, L-i/rve-ie/
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ksIsimyIi^teZpiel
Nachdruck verboten 

Geleitet von A. Sämis ch

2

3

Nr. 466 Aufgabe Nr. 185 
Pros. Halumbirek, Wien 

(„Teutsche Lchachzeitnng")
Weis;: Kel, vln, Tu«, 

I,n8, Lr»5, »7, Ü2, 63, 
tt (9).

Schwarz: Lui, I.K8, 
Dn2, ä3, 65, ks (6).

Matt in drei Zügen.

Lösung folgt in der 
nächsten Nummer.

Lösung der Aufgabe Nr. 184 von A. Hochberger
Weis;: Lgk, TK5. Tä7. I.ä8, 8ks. Lu4, es (7). Schwarz: Lek, I.k8, 8a8, 

8e2, «67, r;7 (6). Matt in zwei Zügen.
1. I.L8Xa7! 8n8—t>8 2. rb5—e5^, I. . . . 8u8—o7 2. rcl7—äkch, 1. . . . 

1.18X67 2. 8k5Xe7^, und zieht der Springer v2, so folgt 2. 8k5—rltch. Ter 
SchlagfaU anf e7 ist der einzige Zug, der den Zugzwang aufrecht erhält!

^^imZpisIliseli
Skataufgabe Nr. 74

L spielt gekllckten Kreuz. 8 kontriert. 1. Stich: Pik 
König, 8 Pit 9, L Pik As, 2. Stich: L Kreuz 8, Kreuz Dame, 
3 Kreuz 10, 3. Stich: 8 Karo 9, L Karo As, Karo 7, 
4. Stich: L Kreuz 9, Kreuz 7, 3 Karo Bube, 5. Stich: 
8 Karo König, S Kreuz As, Karo 8. Nunmehr spielt S Herz 
König aus. hat folgende Karten: Pik: 10, Dame, 8, Herz: ! 
Dame, 8. Aufgabe: Welche Karte gibt auf den Herz König? !

10,20, 12,20, 14,20 16,20.
äperiol-k^eiriogen: 6,90, 9,60.

Die Teil 
verlangt
Zporsomlrsit. l)o6 oder nur 
Qualität lbren Lcbubstot 
verringert, ks^sissn

^oiro->vc!

§clEI.l.V^K^IW

I^ttel'bin-SloM
unllderti-offen bei oisi-ken 

lilililsellliiki'rkn 
Nbeums-, b4u»kel- u. dter-

«cbSällcb. Vsrlsngsn 8ie 
ciLber In äer ^potbek« nur 
Herbln-Ltoäinu.LIe Zerrten 
«ngenebm abori-socbt »ein.

^^^S-ifenpulver

«. o. ^l.skk7 ^cscir, nzoocvuko

TNärk-Schwärr 
bezw. die daraus bereitete

^MMW iPimgmlgs^MgeMßMastel
Bleichen undKlarspülen der Wäsche Seifiz. Paket l4 Pfg-
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Der Buttes asvss Kisici. Voters neuer d/isntsl - 
worme Sscbsa tür oiis - klein unci groll - 
6sru so scbmuck. so solicf uncl spsrssm: 
cios 3Ü6S 3US cler Lp3rkisls von Lbristolslsl!

Oo sin6 vor sllern ciie wunclervollen 
Lbristolstolsr Lbsviots - eigen gesponnen, 
eigen gewebt - 30s clsn feinsten VVollsnI

(Iinsio^LisIsr 5psi"I<istö 
ist voll fsmilienirsuckö!

Wer es !m eigenen kinkouf erprobt bot, 
cier wunckert sicb nickt weites ciorüber, 
ctoh (^bristotstol in rebn knoppsn 2sbrsn renn 
gröhlen 6sotscken ?rivot-Iucbvers3nctbous 
outgewocbsen ist. Ois lob! cker Arbeiter uncl 
Angestellten bot sicb vsrocbtfocbt - uncl clis 
kigenlertigung wyrcle siebenmol so groh! 
Oie preise sinci 3ber beruntsrgsscbrieben - 
20 uncl 407° ollein in clsn letzten rwsi 2obrsni

^ber oucb eile snclersn Stoffs iür 
^nrügs. lvlöntel - Kostüms uncl Klsicler 
fincisn Sie in überwoltigsncler lvisngs 
in clsr lucbkiste cler toussncl lvlusterl 
Oncl wss 6sr blousfrsu msncbe Sorge 
mocbt^ussteuerwöscbe.Ssttwöscbs, 
Inkotwöscks. blsrrenbsmclen - olles 
iiefect unsers eigene Vi/sscbsfobrik!

Mrklicb - unsrscböpflicb reicb sn 
gsiclspssenclsn ^nregungsn ist clis 
neue LbristofstolsrSpsrkists! lvlon bot 
clsbei scbrifflicbs Sürgscbsft für beste 
Lbristofstolsr Ouslitöt - mon bot 
volles pückgobsrscbt uncl eile 
Ksuferlslcbtsrungl Scbrsiben Sie 
gleicb eine Koste: „krworts kostende! 
uncl unverbincllicb ciie neue lucbkiste 
mitclsnklsinen^smilien-Sporprsisenl"

<0^0 eissixsa u»io «-ne^ves» sarsc-s^iissu
irv cuaisro^sr»». was wüa^rri-isrno

Lösung der Skataufgave Nr. 78
-V spielt die Pik Dame aus. Falls er am Stich bleibt, zieht er Kreuz 

Kvnig nach. Es empfiehlt sich für mit Pik Dame anzufaugen, um die 
Situation in dieser ,varbe, die ihm alleju gefährlich werde» kann, sofort 
zu klären. Er kann dann den Namsch kaum »och verlieren.

Kreuzworträtsel

Bedentnng der einzelnen Wörter. ») von links nach 
rechts: 1 Mittelmeerinsel, 4 gezierte Haltung, 6 Treibmittel, 9 Papier- 
mah, 1l Stadt in Italien, 13 Mündungsarm der Weichsel, 15 deutscher 
Klassiker, 1^ Wild, 18 Meerbusen, 19 Stadt in Hannover, 21 GemütS-

Fiir Rätselfreunde jeden Mittwoch „Denken und Raten" 
Einzelnummer 20 Pfg., monatlich 78 Pfg., dnrch alle Buchhandlungen, 
Postanstalten, ben Verlag Scherl, Berlin 81V 68, und besten Filialen.

bcwcgung,^^Nährmnttcr, 23 Verkehrsanstalt, 27 Kopfbedeckung, 28 männ­
licher Vorname, 29 Drama von Grillparzer;

l>) von oben nach nnten: 1 berühmte deutsche Sängeri», 2 Stadt 
in Italien, 8 männlicher türkischer Vorname, 4 spanische Münze, 5 weib­
licher Vorname, 7 Planet, 8 Nordmeerinsel, 19 physikalischer Begriff, 
1< backfertige Masse, I^Kummer, 16 Verfasser, 18 Nest der Urbewohner 
Spaniens, 2t^ langgeschnitteues Holz, 22- Splitter, 24 Bnch der Bibel, 
26 Stammvater. 28256

A/cM?/

Xosttkiimen iH sbgerliisM! c/<SL//5L^L'/7

äen „8p»It" in ller Isblette.

MO?^ 
W 8»k3rvpknn? n. D 
> tteUunq ckurcd I 
M Hrönterkuron M

LroscbOr» 
yroti» 

r.»L57»Q7W 
fieutzermerioö 30l Ward.

PMFWD Oie seit. 8scks, Z Lk.rot
Ä Xat. -IV. 1200.- können

»srlienllsuri «Slllerdu, ttsmburx 36 8.

kllil^veUeo^ 
k«t8t., 8t»NI instr. k>» ie<I^n,1'eilMl>t. 
Lat-krei. LissiiiuüdoINWiik 8uIU,rU.

^«sssnsängs

lllelerle llanäegg 12V, Saiten^

Aen^ettLsKaien
L'nre/n /e/r/ 20 7L />/§.

L c //F/?L, LU-SS
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Rösselsprung

rauscht ge ra keit wird al

her der daß e lau do ler ver

ge seu pre lich al vic

wald daß ri sein le ge gan kus

das küßt vou ges leu wird seu Herr ein ler

daß du glänzt ver glo lau und al gen se

stumm meer ge schol ver blas kleid wie lich al

mich ge le neu wie es rausch sein

ach im ver ein ist al schein tes ter ter

wie ster wird schlech iraum schein 25114

„Du, kiss, kannst Du mir ssZen, weskslb 6ie 
alten 6rieckinnen 8sn6slen un6 keine 8ekuke 
trugen?"

„6sar einlsck. Die liüknersugen drückten, 
un6 cksmsls kannte man ) nock
nickt."

Aus Hannover
Wort, wie wanderst du froh und friedlich durch deutsche Gefilde; 
Nehm' ich dich aber zur Haud, sollst du leiten den Lauf.

Auslösungen aus Nr. 411
Geographisches K a v s e l r ä t s e l: Hass, Eins, Jller, Dran, 

Cger, Linz, Berlin, Eiger, Nigi, Gent. — Heidelberg. K r e n z w vrt - 
rütsel: a) 1 Orchester, 6 Nom, 7 Nio, 8 Tct, IN Koran, 12 Iran, 
lt Gans, 10 Eis, 17 Tip, 18 Nase, 2» Bali, 21 Erpel, 24 Kai, 20 Nad, 
27 Lir, 28 Guirlande,- — b) 1 Oranienburg, 2 Not, 8 Eger, 4 Eid, 
.1 Nobespierre, 8 Ton, 8 Tag, 10 .Kasse, 11 Natal, 10 8,ja, 15 8kil, 10 Erk, 
20 Bei, 22 Panl, 2:! Tan, 25 Vid.

.Irrten ompt'oklono 8üknoraugon-4>sbowokl und l.skswokl- 
LnNousokoidsn, liloebckoso (8 NOnstvr) l>8 Nk., I-adswokl- 
k-ukdaO gagan <!inptin<NieIiv 1-5Nie nnil
tat (2 linder) 45 1'1., erOültlit'O in ,Xputkl!kon und »rogo- 
rion. IVenn .Kio koino Xiittäusekiingon erleben wollan,

ÜVLVL rols Länüv K°""m-nd«m-n 
am besten die schneeig­

weiße, fettfrele «roruo l eailor, welche den Händen und 
dem Gesicht jene matte Weiße verleiht, die der vornehmen Dame ' 
erwünscht ist. Ein besonderer Vorteil liegt auch darin, daß diese 
matte Creme wundervoll kühlend bei Juckreiz der - 
Haut wirkt und gleichzeitig eine vorzügliche Unterlage für 
Puder ist. Tube 54 Pf. und 90 Pf. Wirksam unterstützt durch 
Leodor-Edel-Seife. Stück 45 Pf. — In allen Chlorodont- 
Berkaussstellen zu haben.

8oebea erschien in neuer ^ukla^e 
86 8ä

„038 6u6i 6er ^ÖMSli6ien 
^UN8t"

Das Ruck spottet fecler Lmpkeklunx. Ls 
ist ein Prüfstein kür seinen I^eser. ^in 
Ruck, ckas vor Lntsckeickunxen stellt! 
<?reis: xeb. Km. 6 — > Kober'scke Verlaxs- 

kuckkancllunx 8asel uncl 8eipri§.

5onne auk Hüllet»
Lei llin-uad kücklskrt über Paris
k'akrprsissrmLkigung

gS1n / Paris / loulouse / varcelona / «sllorca und rurllok
l lri. II. XI. III. XI.

ksnrpreis. 173.50 NM 108.50 NM

^ünstlieke l-Iökensonne
- 0^I6I«dI/<l_ -

Oglick nur einige dlinaten in der ultravioletten 8traklenduscke 
keiüt Oesundkeit erkalten, 8ick immer krisck und krok küklen. 
Das ganre fakr kinckurek können 8ie lkren Xörper mit den 
lebenswicktigen ultravioletten 8traklen der (juarrlsmpe „Xünst- 
lieke llökensonne" — Original Hanau — sättigen, kegelmäkige 
Bestraklungen bewakren 8ie und lkre ^ngekörigen vor^inter- 
krankkeiten und ikren Xomplilcationen und erzielen eine auk- 
källige Lrkükung der körperlicken und der geistigen 8pann- 
kralt. dlan küklt sick geistig angeregt, lebkakter, besser gelaunt, 
kröklick gestimmt. Der 8cklak wird verkiekt, die natürlicken 
^kwekrkräkte gegen Krankkeiten werden erkökt. Besonders 
wicktig ist die Lestraklung auck wäkrend der 8ekwsnger- 
sckakt. Das vorzeitige ältern der ^lütter wird verkütet, die 
Oeburt wird erleicktert, die 8tillkäkigkeit erkökt.
krei»! boiokt transportable Uöbensonne-'NsrkIampe d< s 4ubil!luins-5lodeIIs 
mit Verstärknngs-Uetlektor (1>p 8U 3M) für XVeebselstrom N5I 220.50 
dto. dta. olme du» „ (Vvp SX 300) sär >VeeIiseIstrom N5I 184.50
<»i (Ueirbstrom, bisberiges 'l isuldanioun-^lodull......................... II5I 128.—

l. ,,N«8^Iteri>, »sins Drsaebsn und kiekandtong" 
von Dr. X.borand, k»rt. tEK.W 2 » VeisünLungskunst v. /.»falbusti«, bis 8tsin»oli" 
von 0r X v. Loi osini, k»rt. 3-29- 3 „Sslbsniassags, küegs der U»ut" von Hans 
8urS», k!il L^5 tiart. LrtiiUlliek durob den 8oUur-Verlag Uanau «. lil., kost-

ljuarrlampen - Oeseilsckakt m. b. kl 
3anau «m dtaln, postkscd dir. 11 
2««ixsteUs kerlinkIWK, kobsrt-goed-kl.L/II 

"ksl. o t kiordsn 4997

krköltlick In cisn einscklügigen Ossckästsn



Oenoksftliek)^
Arbeitslosigkeit zwingt viele zu weitgehenden Einschränkungen. Anf 

manche ltebgewordene Annehmlichkeit heißt eS da, wenigstens vorüber­
gehend, verzichten. Vei allen diesen anfgezwungenen Sparmaßnahmen 
sollte man sich selbst aber nicht vernachlässigen, denn beim Arbeitsuchenden 
ist es doch so, daß der erste Eindruck der beste ist. Mit ungepflegte» 
Zähnen nnd unangenehmem Mundgeruch kann man nirgendwo Freunde 
erwerben. Der Wahlsprnch müßte also lauten: „Tn etwas für Dein 
schönes AnSsehen, Pflege Deine Zähne, damit sie eine Empfehlung für 
Dich sind, benutze eins der bekannten Mittel wie die berühmte Ehlorodont- 
Zahnpaste, die von höchster Qualität ist, und spüle am Tage öfters 
Deinen Mund mit dem wohlschmeckenden und überans sparsamen Ehlorv- 

dont-Mnndwasser. So schaffst Dn die Grundlage für ein sympathisches 
Äußere und hast Erfolg im Leben." sl/803

Ein nettes Preisauöschrcibcn, für das die Beteiligung an keinerlei 
Boraussetznngeu geknüpft ist, veröffentlichte die Nora-Radio G. m. b. xx, 
Berlin-Eharlottenburg 4, im vorigen Heft der „Gartenlaube" (Nr. 46 vom 
17. November). Schlußtag für die Eiuseudungen ist der 25. 11. Haupt­
preis ist ein Mnsikschrank Noracord mit einem Fünfrvhren-Snperhct- 
Bandfilter-Empfänger, elektrischem Schallplatten-Lanfwerk, dynamischem 
Lautsprecher und Röhren. Als weitere Preise sind ausgesetzt eine Nvra- 
Zweikreis-Kombination, eine Nora-Einkreis-Kombination, ein Nora-Eiu- 
lreiS-Empfänger, Nora-Lautsprecher, Norn-Empsänger usw. Die PreiS- 
verteilung findet noch vor dem Fest statt. fl/909

Z/rtA/re«/ t/e» /4r-

Die Kimm breite Millimcterzeile kostet 1.—RM. Bei Wiederholungsanzeigen Rabatt (von Oma! an 5"^,, von 13mal an 10»/„, von 26mal an 15"/ , bei 
52mal 2V °/n). Bei Anforderung von Prospekten der nachstehenden Institute wird gebeten, das Porto für einen Doppelbrief beifügen zu wollen.

Die Reihenfolge der Anzeigen gibt keinen Anhalt über Nangverhältnifle.

Mathilde 
Zimmer- 
Stiftung

T-tbtevherme und Aeirnfvauensehulen
in Berlin-Nikolassee, Berlin-Zehlendorf, Dresden-HeUerau, Eisenach, Gernrode Harz Kassel-Wilhelmshöhe, 
Weimar. Praktisch-wissenschaftliche Lcbensschulung der Frau / Gründliche hausfrauliche Ausbildung / Gymnastikunterricht. / 
Warm. leb. Gcmeinschaftsleb., eig. Zeitschr. / Individ. Behandlung / Erste Lehrkräfte / Staatl. Berechtigungen / Gute Verpflegung 
In einzelnen Heimen So» vermache r, wie: Fremde Sprachen, kaufm. Ausbildung, Gartenbau, Kindergarten, Säuglingspflege 
Kunstgewerbe, Musik, Gymnastik, Sport, Atcmschulung. Hauswirtschaftlich-pflegcrische Halbjahrskurse für Abiturientinnen

Svauendbevschnle weimav,
der Weg zur Vollreife für praktisch-frauliche Begabungen (Obersekunda bis Oberprima). — Internat. — Erholungsheim 

Haus Hagental Gernrpde Harz, angenehmer, ruhiger und preiswerter Sommer- und Winteraufenthalt für jedermann.
Prospekte V und nähere Auskunft Berlin-Zehlendorf, König st raste 19.

durch die Leitung, Telephon Zchlendorf 1198.

Staatl. ancrl.Haushal- 
tungsschulcn/Gcgr.1894

Iena
kkiiMnno» Koch- n. Haushaltungsschule, Töchter 
V/lltMluku» heim IÄ. Viulikrv, staatl anerkannt, 
gegr. 1898. Gründ!, hausw., wissensch. Ausbild. Geselligk.

>/, u. Jährest. Prosp. Monatspr. 1VV M. Beste Empf.

HüNN. WÜNdeN. Töchth.Rösger a.Haush.-Sch.stl.ancrk., 
grdl. hausw.wiss.gesellsch.Ausb., u-Iahresk., Handlsf.

Tochterhelm »ran Dir. Müller 
4VUlttrMUll Vk Bestempf.Heim am schön. Meer, 
auch Erholungsheim f. junge Mädchen, erste Elternref.

Sodesberg a.M.
BesteBerpfl.Heizung,fließ.Wasser.FrauPaulaSchürmann.

Rhöndors/Rhein. Töchterh.Haus Henriette.
Haushaltungspensionat, Nebenfächer, Best. Verpfl., Kl. Kr.

Oknnklnrk! Allein lörlilerdeiw krsu Knvger, 
IiUvlllllvi 11 gründ!, hausw., gesellsch. Ausbildung.

Schloß Runkel a. -. Lahn
Töchterheim, staatl. anerkannte Haushaltungsschule 

für junge Mädchen. Gegr. 1892.
Gründliche Ausbildung in allen Zweigen der Haus­
wirtschaft, Weitznähen, Schneidern, Handarbeiten. Auf 
Wunsch Musik- und Malstundcn usw. Herrliche Lage, 
Luftkurort. / / / Prospekt und Auskunft kostenlos.

vr. Marie Voigts 
Erfurt

Einj.Kurs., Ers.f.Berufssch. 
Halb- u.Viertlj.Kurse. Grdl. 
Ausb. i. all.Zweig. d.Hausw., 
allg.bild.Füch., Gymn., Mus.

Fraucnsch., Ers.f.Berufssch., 
Lehrgang, z. Ausbildg. städt. 
Haushaltspflegerinnen m. 
staatl.Prüf. Eig. Landhaus.

Internate, Prospekte, ermäßigte Preise.

Gernroöe/HarZ/ Hagenberg/
Gegr. 1910. Hcrrl. Lage a. Walde. Borzügl. Verpfleg. 
Erstkl. Lehrkräfte. Haushaltskurse, Wissensch., Sprach., 
Handelsfäch., Musik, Schneiderkurs., Tanzstd., gesellsch. 
Ausb., Sport, Vorb. s. Berufe, A. W.: aussichtsreiche Ver­
mittlung geeigneter Stellen, Zentrnlh., Prosp. 
in. vielen Bildern. Frau Direktor M. Falcke.

lkomralio/ani'l Töchterheim Herta f. christl. jg. vMUtvvr/YUlZ, Mädch. Alls, geöicg. Ausb. i. kl. Kr. 
Sport. Best. Verpfl. u. mütt. Fürs. H. Olawski, staatl. gepr.

hiiderWdWiirz.
geistige Weiterbildung, ges. Formen. Svort.I--^»^ I

Vad Kar-burg.„
Hauswirtsch., Wissensch., Sprachen, Handelsfäch., ge- 
sellschaftl. Ausbildg. Sport, Erholg. I» Ref., Prosp.

/ Bad ^avrbuvs R 
F gogr. 1910 Haus Mansfeld Tel.: 382 H

Staatlich anerkannt

Das erstllaff. Töchterheim des Harzes
> Unterricht und Anleitung auf allen Gebieten des I 
M modernen Erziehungswesens. Erstkl. Fachlchr» 
»kräfte im Heim. Hauswirtsch., Wissensch.,Sprach.» 
M Engl. u. Franz, i. H. Handelsf. (Sondcrabtlg. f. j.» 
M Mädchen mit unvollend. Schulbild.). Sport, Erhol.» 
» Gesellsch. Erziehg. Vorn. Heim im Park. Zimm. m.» 
» fließ. Wasser. Bcgr. Anzahl jung. Mädchen aus nur » 
M besten Kreisen. In Ref. Prosp. durch F. Dr. Rensch.»

Harz, Hul^tstraße 1 I HüUA OudkUN 

Zeitgem. Hauswirtschaft!, und Wissenschaft!. Ausbildung. 
Sonder-Haushaltskursc für Abiturientinnen.

I töchterheim E.van Dührcn, Eigen!). 
ÜUvkl» in freier, ges. Höhenlage. Grdl.Äusb.
im Schwarzwald (im Haushalt, wiss.Weiterb.f—7jp

Gymn., Sport, vorz. Verpfl., staatl. aeneluniat. I

Bensheim, Haush.-Pensionat Eirhler.
Grdl. hausw. Ausb., Gesell., Erholung. Prospekte. IsRef.

Töchterheim

- LVemans
Hauswirtschaft 

iai Wissenschaft, Sport, GesellschaftlicheIlNvtktAAUU Fortbildung; Illustr. Werbeschrift.

Freudevstadt
Töchterheim am Saisberg

Erstklass. Haus. — Gründ!. Ausbildg. — Ermäß. Preis.

löckksrksirn u »tast! snerlc 
prouensekul«, erstkl.-Lusb., 

neurtl.lksus, beste Kek. Vills Lckastslkök», Lckekkelstr.üb

über Lckveirer löcbterpensionate, Lr- 
ktllultllllll riekungsbeime usw. erteilt Sevisssakakt 
u. kostenlos Luxou Uri», Türieb, Lcksklbsuser 
Ltrslle 34 (Lenerslvertrster äs, Verlages Leber!)

Blankenburg/HarpZLLsd^
Grdl. hausw. Ausb., Gesell., Erholung. Prospekte, I» Ref.

Blankenburg/Haiz. Iungmüdchenheim Haus im 
Park. Hausw., gesellsch. Ausb., Erh., Sport. Mon. 60 Mk.

S Garteuvilla, Bcndemaimslr. st 
IZt övUvU />. Töchterheim Gertr. Luckow

Gruppe I Hauptf.: Hausw.: Gr. II Hauptf.: Wisssch. usw.

Hß I» fleim. anerkannte flöfl.
llmii- u. »surflsttungrulluie, priv. Serukrillule

Fortbildung in Wissenschaft und Musik. Prospekt.

47/VIII

Höhere Töchterschule VI—IIIIIIIIII r III Töchter heim Wittcte-Laden,an»
Gegründet 1874. Haus am Walde.

Gewissen!). Pflege, gute Kost. Aufnahme v. 10. Jahre an.

Bad Lauterberg^Siidh. Töchterheim Stille, Haus- 
haltungspensionat. Erhol. Herrl. Lage. Mon. 50 — Mk.

Saus „Lichte Höhe" 
T/lkVv«.»» Schevenstr.10 j Töchterheim I. Ranges, 
eig. Villa, gr. Garten, Wissensch., Hauswirtsch., Gesellsch. ' 
Ausbild., Sport, Gymnast., kl. Kreis. Frau vr. Spitzncr.

Heiken
Kaiserstr. 11.

Töchterheim P c tz o l d 
m.Priv.Hausha!tungssch. staatl. anerk. 
Berufsschulber.Eig.Haus.Näh.d.Prosp.

! chchch n Töchterinstitut vt r u b e r 
V A GAG TV VF Frauenschnle mitstaatl. Ab­

gangszeugnis. Töchterheim mit ganz- u. halbjährigen 
Kursen, Fortbildung in allen praktischen und Wissenschaft!. 
Fächern,Rhythmik, eigene Lehrküche. Prospekt,Referenzen.

Töchterheim Hei den reut er
* PiUa mit Garten. Zeitgem. Wissensch. 

u. Hauswirtschaft!. Ausbildg. Handelsf., Sprach., Musik, 
Sport, Gymnast., Tanz, gesellsch. Form. Prosp. m. Ref.

(LkblkkN 5LL) I! Lport Dir. dlme. ^nüertukren.

7ölliteipei»ionst lle Vier», tsursnne - Hznel.

kolle/^

löMksjiM. Müll üll ls Ssroe
KM-veMM u.rillsn-llel
y dlonate am Senlersee u. 3 dionste (15. Der. bis Ib.diLrr.
>n eigen. Lkalet in Villars. lir. u. kr. ?ast.


